
		
		Fürst Friedrich zu Schwarzenberg

		»der Landsknecht«

		Bilder aus Alt-Österreich

		[image: Logo]

		Ausgewählt und eingeleitet von

Helene Bettelheim-Gabillon

		Im Insel-Verlag zu Leipzig

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

	
		
		
Fürst Friedrich zu Schwarzenberg



		Einleitung

		Ungewöhnlichen Menschen ist es beschieden, kraft
der Eigenart ihrer starken Natur, sich selber ihre meist auch
ungewöhnlichen Schicksale zu prägen. Daher sieht es mitunter aus,
als herrsche über ihnen ein ehern vorbestimmtes Fatum, das selbst
nach ihrem Tode, in gleichem Sinne noch, über ihrem Andenken zu
walten scheint. Solche genial Veranlagte, reich an Begabung wie an
inneren Widersprüchen, bei denen die Phantasie den Verstand und
beide das warme, rasche Herz überflügeln, sie vom zielbewußten Weg
abdrängend, um sie dann dem Gefühle bitterster Enttäuschung
anheimzugeben, finden sich am leichtesten im Kreise der
geistreichen Alt-Österreicher. Eine der originellsten Erscheinungen
unter ihnen war die des Fürsten Fritz Schwarzenberg, mit seinem
Schriftstellernamen als »der Landsknecht« bekannt.

		Er war der älteste Sohn des Fürsten Carl Philipp zu
Schwarzenberg, am 30. September 1801 geboren, und war noch ein
Kind, als sein Vater auf dem Leipziger Schlachtfeld unsterblichen
Ruhm errang, aber in seiner jungen Seele lebte bereits die
unstillbare Sehnsucht nach gleichen glänzenden Heldentaten und
selbsterkämpftem Lorbeer. Als er herangewachsen, hatte Europa den
langentbehrten Frieden, und nur in dem 1821 ausgebrochenen
Revolutionskrieg in Neapel konnte er den ersten ernsten Waffengang
bestehen. Der darauf folgende friedliche Garnisondienst, in der
Weltabgeschiedenheit einer ungarischen Pußta, genügte weder seinem
Tatendrang noch seiner Abenteuerlust, so daß er die Feldzüge, die
die Heimat ihm versagte, in anderen Landen, sogar in einem fremden
Weltteil suchte. Doch ob er in Afrika, in Spanien oder in den
Schweizer Bergen focht, sein Herz wurzelte mit jeder Faser in
Österreich allein, und ein Geständnis, das er in reiferen Jahren,
an den Ufern des Bosporus, seinem Tagebuch anvertraute, gab den
Schlüssel zu seinem Tun: »… Ich las heute europäische Zeitungen. Es
scheint mir, daß die [bookmark: page4]Felder, welche man mit Blut düngt, um
Lorbeer darauf zu pflanzen, nicht unbebaut bleiben werden. Sollte
auf denselben für meinen verachteten, unnützen Degen keine Arbeit
zu finden sein? … So entstand Laudons, Mansfelds, Prinz Eugens
Lebenslauf! …« Wenn der Fürst von seinen kriegerischen
Ausflügen heimkam, drängte es ihn, seine Erlebnisse
niederzuschreiben. Das gab dann doppelt wertvolle Bilder, nicht nur
die tatsächlichen Ereignisse spiegelten sich darin, auch seine
politischen Bekenntnisse, seine Naturliebe, seine Jagdfreude und
sein weiches, großmütiges Herz, trotz seiner scharfen, satirischen
Ausfälle. Das eigentümlichste dabei ist aber sein eigenrichtiger
Geist, dessen klares Urteil mehr als einmal einen fast
prophetischen Blick bewies, dessen paradoxe Äußerungen und
beharrlich verfochtene Vorurteile dagegen oftmals Widerspruch
erweckten. Die schriftstellerische Tätigkeit war jedoch weit davon
entfernt, ihn zu befriedigen. Der Dichterin Betty Paoli, die fünf
Jahre lang die Gesellschafterin seiner von ihm zärtlich geliebten
Mutter gewesen, schrieb er wiederholt über dieses Thema, das sein
Denken beherrschte: »… Ich war zum Mann der Tat geboren, – gelähmt
und gebunden hat mich das Schicksal, jetzt ersticke ich am Wort! –
Fordern Sie mich nicht auf, wenn Sie mir wirklich gut sind, mich
viel in dieser Sphäre zu bewegen …« Als die Dichterin einmal
meinte: »Der Gedanke steht hoch über der Tat, und unser Ziel soll
nur ein geistiges sein …«, antwortete er: »Denken und Handeln,
Fühlen und Wirken sind sehr verschiedene Dinge, … nur der
Gedanke, der eine wirkliche Form verlangt, ist eine Wirkung, – und
es strebt auch jeder Gedanke dahin, so wie jeder Körper in der
Natur, jede Formenbildung dahin strebt, Leben, Bewußtsein zu
erlangen. Daß meine äußere Tätigkeit gelähmt ist, im Widerspruche
steht mit dem schaffenden Elemente in mir, das tötet, das erstickt
mich. Ein gepflanzter Baum, eine mit drei Zwanzigern getrocknete
Träne, ein erlegter Wolf – sind mehr wert als eine Reihe der
tiefsten und schönsten Gedanken!«

		Nun, 45 Jahre nach des Fürsten Tod, da in seiner Heimat sein
[bookmark: page5]Name aufs
neue genannt werden soll unter den treuesten österreichischen
Geistern und Herzen, da sein Vaterland in Waffen starrt, die
Kriegsfurie ihre Brandfackel um den halben Erdball schwingt, und
des Landknechts »unnützer Degen« Arbeit genug fände, nun kann –
sein Fatum will es so – eben nur mehr sein Wort zu Landsleuten und
Verbündeten hinüberklingen! – Und weil sein Sinn, auf dem
Schlachtfeld oder am Schreibtisch, stets nur der Heimat zugewendet
war, soll diese kleine Auswahl aus seinen Schriften durchaus Bilder
aus Alt-Österreich zeigen; doch möge dem ganzen Gebiet seines
Schaffens hier ein kurzer Überblick gewidmet sein.

		Die von 1831 bis 1862 als Manuskript gedruckten und darum sehr
selten gewordenen 17 Bände, hell kartoniert, mit Vignetten, die
meist von Nepomuk Geyger stammen, präsentieren sich so individuell,
daß sogar manches Kriegerbild darauf des Landsknechts Züge trägt.
Die erste Publikation »Rückblicke auf Algier« schildert die 1830
erfolgte Eroberung durch die französischen Truppen, denen Fritz
Schwarzenberg sich angeschlossen. Es waren die letzten Monate unter
Karls X. kurzer Regierung. Der Fürst, der viele Gefechte und die
Belagerung des Kaiserschlosses von Algier mitgemacht, focht als
Adjutant des Grafen Bourmont bei Belida so todesmutig, daß er noch
auf dem Schlachtfelde vom Marschall selbst das Kreuz der
Ehrenlegion erhielt. Alle Strapazen in der afrikanischen Sonnenglut
lähmten ihm weder Tatkraft noch Beobachtungsgabe, dafür sprechen
jene Kriegsbilder, die er mit dem ganzen exotischen Hintergrund,
auf dem sie sich abspielten, so scharf und lebendig gezeichnet hat,
daß Stifter, des Fürsten und seiner Mutter langjähriger Freund,
Schilderungen jener Küstenstriche in seiner Novelle »Abdias«
verwertete. Die Heimfahrt, von der der Fürst erst 1844 in seinen
»Erinnerungen aus Algier« etwas erzählte, war für ihn nicht minder
abenteuerreich als der Feldzug selbst, während dessen Verlauf die
Julirevolution ausgebrochen war. Der Schiffskapitän, der mit der
weißen Fahne der Bourbonen die afrikanische [bookmark: page6]Küste verlassen, erfuhr
unterwegs durch eine aus Toulon kommende Korvette die
schwerwiegende Nachricht, und wie verschiedenartig diese auf die
einzelnen Mitfahrenden wirkte, schilderte der Landsknecht mit fast
dramatischer Kraft und beißender Satire. Die politische Wandlung
und der Wunsch, Land und Leute auf das unmittelbarste kennen zu
lernen, veranlaßten ihn, in der Tracht eines einfachen Matrosen,
unter dem Namen Jacques Reiter, marin en
congé, Südfrankreich zu durchwandern. Er schrieb darüber:
»Das Wetter begünstigte diese meine romantische, statistische,
sentimentale, politische, ökonomische, sanitäre Fußpromenade,
infolge deren ich gegen Mitte Oktober in Lyon anlangte, dort den
Postwagen bestellte und rasch gegen Paris fortrollte.« Nun gab der
Fürst die abenteuerliche Laune auf, im Kreise des Adels und der
Künstlerwelt wurde er wieder er selbst; die Spuren jener für ihn
glücklichen Tage leben nicht nur in seinen eigenen Tagebüchern,
sondern auch durch Balzacs Widmung der Novelle »Adieu«, deren
furchtbare Kriegsszenen den Erlebnissen des Fürsten nicht ferne
standen; und da er Kontraste liebte, so brachte er nun, nach
überstandenen Kämpfen und Entbehrungen, alles, was Geist und
Geltung hatte, in den Bann seiner hinreißend glänzenden geselligen
Talente.

		Die nächste Orientfahrt des Fürsten über Korfu und Griechenland
war eine durchaus friedliche, doch hätte er lieber eine
kriegerische unternommen; in Ermangelung eines anderen Gegners
begab er sich ohne zwingenden Grund in den Kampf mit der in
Konstantinopel und Kleinasien herrschenden Pest. Das Rätsel solch
überraschenden Beginnens lösten einige Worte seines
Reisetagebuches, das er 1836 veröffentlichte: »… Genußreich für
mich ist hier nur das Abenteuerliche dieses Lebens. Es ist dies das
einzige Land, wo man spazieren reitet mit den Pistolen in
den Halftern, spazieren fährt mit Segel und Steuerruder,
spazieren geht unter Pest und bissigen Hunden; wo nicht
jeder Schritt, jede Stunde, jedes Ereignis schon in der Frühe
abgezirkelt und im Programm des Tages angezeigt vor uns [bookmark: page7]liegt. Das
einzige Land, wo nicht jede Handlung von einer väterlichen
Autorität schon vorhinein erlaubt oder verboten, wo nicht jeder Weg
und Steg schon durch die Katastral-Vermessungslinien vorgezeichnet,
ja sogar von der löblichen Polizeibehörde jeder Fleck bezeichnet
sein muß, wo man in dringenden Fällen hinspucken darf!« –

		So überschwenglich seine Phantasie in des Orients bunter Pracht
gespielt, so klar und kühl wurde sein Blick auf des Rheines grünen
Wogen, derart daß die Beobachtungen, die er dort gemacht, fast zu
einer Voraussage wurden: »Ein einziger Vogel schwebte von Mainz
herab von unserm Schiff, wie der Rabe aus der Arche Noah, – frisch
und rastlos; es war der schwarze preußische Adler auf unserer
Flagge. Er hat auf dem Rhein, dem deutschen Grenzstrome, den
doppelten um so mehr ersetzt, als er gerade nur einen statt
mehrerer Köpfe hat, dagegen scharfe und geübte Klauen besitzt, die
ihn zum Grenzwächter eignen, wovon ich in Mainz bei Besichtigung
der dortigen Besatzung mich zu überzeugen Gelegenheit hatte. Es ist
ein kühner, gewaltiger, kluger und, was viel bedeutet, ein junger
Vogel, der noch weit und viel fliegen und Deutschlands Gaue wohl
umkreisen mag, wie der neue Zollverband beweist …« In Berlin
spricht vor allem sein Soldatenherz: »Ich bekomme täglich mehr
Respekt vor der preußischen Militärverfassung. Es ist die beste
Art, durch das Heer ein ganzes Volk zu disziplinieren und
andererseits das Heer zu einem Volk zu machen. Verteidigungskriege
müssen mit solchen Mitteln unüberwindlich sein …« Dies steht
im ersten der fünf Bände von des Landsknechts »Wanderbuch«, das uns
allein schon ein treues Bild des Autors geben könnte durch seine
Reisetagebücher, Kriegserinnerungen und Stimmungsbilder; auch seine
Sympathien und Antipathien kommen zu Wort, und die meisten seiner
Novellen sind darin gesammelt. Diese haben durchaus einen
autobiographischen Kern oder waren beeinflußt durch Geschehnisse in
seiner nächsten Umgebung; so war er in der Wahl der Stoffe
glücklich, aber bei der Durchführung versagte sein Können öfters,
das mehr in der temperamentvollen [bookmark: page8]Improvisation lag, weshalb er die
Tagebuchform mit Vorliebe pflegte. Treffend und fein sind – durch
den Pulsschlag des eigenen warmen Herzens belebt – seine kleinen
Charakteristiken und Porträts. Ernste Fachmänner wissen auch seine
Vorschläge und Kritiken auf dem Gebiete militärischer
Angelegenheiten und Probleme zu rühmen. In diesem Sinne besprachen
übereinstimmend zwei so verschiedene Persönlichkeiten wie der
Malteserritter Major Graf Thürheim und der Wiener Ministerialrat
und einstiger Luzerner Tagsatzungsgesandte Bernhard v. Meyer seinen
1866 verfaßten »meisterhaften Plan über Organisation und Verwendung
des Landsturmes«, den der Fürst dem Kriegsministerium eingereicht.
Der vierte Band seines »Wanderbuches« führt uns in das
Kampfgetümmel des Bürgerkrieges jenseits der Pyrenäen, wo der
Landsknecht 1838 unter unsäglichen Gefahren und Entbehrungen für
Don Carlos' historisches Recht gegen die Christinos eintrat; »… um
Spanien zu beweisen, daß die in Europa verlassene Sache des
legitimen Königs bei einigen ritterlichen Herzen noch Anklang
fände …« »Nebstbei«, so schrieb er, »möchte ich ein Land
sehen, wo man noch zu lieben, zu hassen und zu glauben
versteht … Ja, da muß ich hin –, will mitbeten, mitschießen,
mittanzen, will Pulver und Jasmin riechen, Orgeln, Musketenschüsse
und Gitarren hören und Faktiosos, Mañolas, Kapuziner und Guerillas
sehen …« Nach dem Kriege, der für den Landsknecht mit einer
Verwundung am Knie, für Don Carlos mit dem Verrat seines Generals
Marotto endete, ließ der Fürst die Waffen längere Zeit ruhen. Erst
1846, als der galizische Bauernaufstand ausbrach, eilte er nach
Lemberg, an die Seite seines alten Freundes und Gönners, des
Erzherzogs Ferdinand d'Este; in Bochnia traf er mit seinem »lieben,
alten Bekannten, dem Oberstleutnant von Benedek, zusammen, dessen
umsichtiges, entschiedenes, selbständiges Einwirken« er besonders
hervorhob. Die erschütternden Eindrücke dieses Kriegsschauplatzes
verzeichnete er in seinem »Tagebuch über die Ereignisse in
Galizien«. Die aus unmittelbarer Anschauung [bookmark: page9]geschöpften Mitteilungen sind
für Historiker jenes Zeitabschnittes heute noch von Bedeutung, und
Friedjung erwähnt dieselben auch in seiner Biographie Benedeks.
Derselbe Band, der noch mehr denkwürdige Eintragungen des Fürsten
enthält, schließt mit sorgenvollsten Ausblicken in die Zukunft.
Ende 1847 schrieb er: »Sündflut naht! – Wetterleuchten! – Untergang
des Sonderbundes! –« Davon konnte er wohl viel erzählen, denn er
focht mit, als jener Untergang in den Kämpfen am St. Gotthard und
bei Gislikon besiegelt wurde. Er hatte, noch ehe der Krieg der
sieben katholischen Kantone mit der Gegenpartei ausbrach, die
Schweizer Verhältnisse gründlich studiert, von dem Gesichtspunkte
ausgehend: »… daß am Vierwaldstätter See und am St. Gotthard auch
die Sache Österreichs mitbekämpft und verteidigt würde, und daß die
Diplomaten der konservativen Mächte diesen Vorposten so ohne
Verteidigung ließen, war nicht nur ein politischer, sondern ein
strategischer Fehler …« Erzherzog Johann hat Fritz
Schwarzenberg zum Kommandanten der Sonderbundstruppen
vorgeschlagen, doch die Bedingungen, die der Fürst zur Ausrüstung
jener Truppen stellte, stießen bei Metternich auf Widerstand, so
daß er vorzog, als Freiwilliger und Adjutant von Salis-Soglio den
Feldzug mitzumachen.

		Am 2. April 1848, an jenem Sonntagmorgen, an dem vom Stefansturm
die von einigen Studenten dort des Nachts befestigte
schwarzrotgoldene Fahne herniederwehte, zeigte des Fürsten Wiener
Tagebuch die schmerzlichen Zeilen: »Mein Mütterlein ist gestorben,
somit auch dieses liebe Band gelöst, und ich kann frei die Anker
lichten, die mich an diesen fluchbeladenen Boden knüpfen! – Auch
die Sündflut ist bereits in vollen Strömen hereingebrochen.« Er
eilte nach Tirol, wo er aufatmend schrieb: »Gott sei Dank! Grüne
und weiße Kokarden, – Landesschützen gesehen, – Männer, – Berge, –
Herzen gefunden! – Vielleicht läßt der Himmel auch nach dieser
Sündflut den Regenbogen der Hoffnung emporsteigen.« Als Radetzkys
Siege in Italien die Verteidigung Tirols überflüssig machten, ging
der Fürst ins Feldlager [bookmark: page10]nach Mailand, 1849 nach Ungarn, wo er als
Ordonnanzoffizier Haynaus die Schlachten bei Raab und Komorn
mitmachte. Bis 1851 beteiligte er sich noch an verschiedenen
militärischen Aktionen und zog sich dann, mit dem Range eines
Generalmajors, auf seine Besitzung St. Mariathal bei Preßburg
zurück. Die letzten Publikationen, die er in seiner lieben
Waldeinsamkeit vorbereitete, waren der 1859 herausgegebene Band
»Jagdausflüge«, die den leidenschaftlichen Jäger ins schöne
Ennstal, auf die Stallbruckeralm und in das unvergleichliche
Jagdschloß Steyer seines Freundes, des Fürsten Gustav Lamberg,
führten, dem das Büchlein mit fröhlichem Weidmannsgruß gewidmet
ist; ferner 1862 zwei Bände »Postdiluvianische Fidibusschnitzel«.
Im ersten Band erschien die – in diesen Blättern aufgenommene –
biographische Skizze über seinen Vater, dem Umfange nach schmächtig
genug. Doch jedes Wort zählt als Dokument der Wahrheit und Treue,
und zwischen den knappen Zeilen ist viel Unausgesprochenes zu
erraten, das ihm den Mund geschlossen für ausgreifenderen Bericht.
Freunde und Parteigänger des Fürsten hatten, wenn auch nicht ein
volles Lebensbild des Siegers bei Leipzig – dazu fehlte dem Sohn in
jeder Beziehung die Distanz –, doch eine Fülle grundlegenden
Materials für künftige Biographien erwartet. Heinrich Laube, ein
ebenso passionierter Jäger und entschiedener Autokrat als der
Landsknecht selbst, war jahrelang mit ihm befreundet und sprach
unumwunden aus: »… Hoffentlich hinterläßt sein (des Marschalls)
Sohn Fritz einst eine Lebensgeschichte des Vaters, welche,
unbekümmert um Widerspruch, in einfachen Worten diesen Führer und
dessen Weg schildert, einen Führer von edler Gesinnung und schöner
Bildung, einen Weg durch Dornen und peinliche Schluchten …«
Über Fritz Schwarzenberg meinte er: »Für den Dichter ist er eine
unerschöpfliche Quelle, er kennt alle Dinge bis an die fernste
Wurzel und ist imstande, alles naiv anzusehen wie ein unverdorbenes
Kind …«, und aus eigener Erfahrung setzt der einstige
Vertreter des »jungen Deutschland« hinzu: »Dem [bookmark: page11]Gegner versagte er nie ein
Atom von Gerechtigkeit …« Dies letztere hätte Hebbel in seiner
Beurteilung des Fürsten nicht gelten lassen, obwohl er ihn sonst
als ritterlichen Charakter wie als Talent hoch einschätzte. Fritz
Schwarzenberg, der mit einem Haß, der ihm tief im Blute saß, alle
Revolution unbarmherzig verfolgte, sprach 1848 in einem seiner
Aufsätze sein Bedauern aus, daß Windisch-Grätz ganz Wien nicht in
Flammen hatte aufgehen lassen. Dies Manuskript schickte er, wie so
manches frühere, dem Dichter zu, der die leidenschaftliche Anklage
gegen eine, wie er antwortete: »harmlose, von ihren natürlichen
Beschützern im Stich gelassene Stadt …« nicht minder energisch
widerlegte, was aber beider Beziehungen in keiner Weise trübte.
Hebbel wurde nicht müde, dem Fürsten vorzuhalten: »Niemand in
Deutschland ist berufener, zusammenhängende Memoiren zu schreiben,
wie Sie, und niemand hat das dazugehörige Talent der
Selbstbeobachtung im dramatischen Detail des Lebens glänzender
bewiesen …« Eine der vielen eigenartig fesselnden mündlichen
Erzählungen des Landsknechts über seine Jugenderlebnisse in der
Pußta veranlaßten Hebbel zu dem Gedicht »Husarenwerbung«, das dem
Fürsten gewidmet ist.

		Im Gegensatz zum strengen Holsteiner brachte der Tiroler Dichter
Adolf Pichler dem antirevolutionären Standpunkte des Fürsten ein
menschlich tieferes Verständnis entgegen, obwohl er als Student und
einer der wehrhaften Vorkämpfer der Freiheit die Wiener Märztage
begeistert mitgemacht. Unmittelbar danach – von seinen engeren
Landsleuten zum Hauptmann in der Aula gewählt – eilte er in die von
dem Feinde bedrohten heimatlichen Berge. Er focht dort in den
Reihen der Wiltauer an Fritz Schwarzenbergs Seite und erwähnte in
seinen Erinnerungen an das »Sturmjahr« jenes Zusammentreffen
folgendermaßen: »… Er war in einfacher Schützentracht mitgezogen,
ohne irgendeine Charge oder besonderen Einfluß zu verlangen. Ein
geistvoller Mann, wußte er sein Gespräch durch manche feine
Beobachtung, durch Erzählung manchen Abenteuers [bookmark: page12]anziehend zu machen.
Dessenungeachtet wurde er von sehr vielen meiner Kompagnie scheel
angesehen; es war keine Ursache dazu, vielmehr verdiente er unsern
Dank für die Freigebigkeit, mit der er in Wien zu unserer
Ausrüstung beitrug. Einige alberne Bürschlein konnten es gar nicht
verzeihen, daß er ein Fürst war und nicht mit der Revolution
kokettierte … Ich selbst traf öfters mit ihm zusammen. Er
sprach mir unverhohlen sein Leid über die Märztage aus. Die
Beziehungen, unter denen er sich bisher wohl befunden, waren
zerrissen, ihm Hochverehrtes in den Staub getreten oder im
Begriffe, es zu werden; wie konnte man von ihm verlangen, daß er
dem gewalttätigen Umschwunge der Dinge Beifall
zujauchzte? …«

		Über des Landsknechts Memoiren urteilte Eichendorff ebenso warm
als Hebbel, er meinte, »diese setzten nicht sowohl einen fertigen
Poeten, als eine poetische Natur überhaupt voraus, und eine solche
durch und durch poetische Natur trete uns in seinem ›Wanderbuche‹
keck und überraschend entgegen.« Eichendorff bringt Fritz
Schwarzenberg in Gegensatz zu Pückler-Muskau, sehr zum Nachteile
des letzteren, und vergleicht ihn mit dem »unvergänglichen
Simplizissimus. Wie dieser zwischen rauchenden Trümmern im
verhallenden Donner des Krieges aufgewachsen, steht auch unser
Landsknecht auf der Wetterscheide einer untergehenden und einer
werdenden Zeit und zeichnet diese Übergangszeit mit ihren großen
Erinnerungen, Torheiten, Irrtümern und all ihrer ungeheueren
Konfusion in kecken Genrebildern auf den Goldgrund eines
unverwüstlichen religiösen Gefühls …«

		Wenn man des Fürsten tatenreiches, buntbewegtes Leben
überblickt, wie es sich in seinen Tagebüchern spiegelt, so wirkt
als eine der eigenartigsten Seiten seines Wesens sein
ungewöhnlicher Vergangenheitskultus. Gewiß überraschend bei einem
Mann, den alle großen und kleinen Fragen des Augenblicks mit regem,
oft leidenschaftlichem Interesse erfüllten, der die geringfügigste
Tat höher einschätzte als »die tiefsten und schönsten Gedanken«, –
und der sich dennoch unablässig [bookmark: page13]in unfruchtbares Grübeln über Gewesenes und
Verlorenes versenkte. Oder war es gerade der Ausdruck stärksten
Lebensgefühles, daß er vom Reichtum seines inneren und äußeren
Erlebens nichts missen wollte durch Vergessen und Verschmerzen? –
mit einer Art Heimweh sein Jugendland »mit der Seele suchend«,
trotz herber Liebesschmerzen und einschneidender Enttäuschungen,
die es umschloß. Er konnte die Verse, die als Leitmotiv das
Empfinden seiner vom Schicksal allerdings vielgeprüften Freundin
Betty Paoli begleiteten, auch zu seinem Bekenntnis machen: »Wir
wissen stets nur, daß wir glücklich waren, doch daß wir
glücklich sind, wir wissen's nie.« Auf der Basis solch
übereinstimmender Lebensauffassung fanden sich beide immer; so
verschieden die Grundbedingungen ihrer Schicksale auch waren,
blieben sie im Innersten einander verwandt bis ans Ende, wovon ihr
reicher Briefwechsel noch über das Grab hinaus Zeugnis ablegt.
–

		Die Vielgestaltigkeit seines Wesens wußte Fritz Schwarzenberg
nicht einmal auf eine einheitliche Formel durch die Wahl
eines Pseudonyms zu bringen, denn er wählte der Namen viele,
und doch entsprach keiner vollkommen seiner Persönlichkeit. Mit
besonderer Vorliebe nannte er sich »der verabschiedete Landsknecht«
und bezeichnete sich zwar damit als den unter fremden Heerführern
ebenso tapfer wie für die Heimat kämpfenden Soldaten, doch taten
die Landsknechte dies ihrerzeit nur um Sold und Beute, nicht um des
Krieges Zweck und Ziele. Daß Fritz Schwarzenberg aber anders als
für seine eigene Überzeugung den Degen gezogen und jemals eigenen
Vorteil bedacht hätte, lag nicht in seiner Natur. Sein selbstloser
Opfermut, sich gerade dort mit Leib und Leben einzusetzen, wo er
das gute, d. h. legitime Recht des Schwächeren bedroht glaubte,
unbekümmert um die sonstige politische Konstellation, ging so weit,
daß sein Vetter Felix Schwarzenberg ihm als Ministerpräsident
einmal klipp und klar den Vorwurf machte, er sei ein Phantast, der
seine Haut stets nur für eine verlorene Sache zu Markte getragen.
So taugte jener romantischen [bookmark: page14]Seite seines Wesens der Name des »letzten
Ritters«, den er sich oft beilegte, besser; auch wußte er nach
Minnesängerart manches Lied zu reimen, zum Preise schöner Frauen,
zu Ehren von Kampf und Sieg und der guten, alten Zeit. »Letzter
Mohikan« schrieb er ebenfalls gern, wenn er sich als Sonderling und
Vertreter von Lebensformen einer edlen, aussterbenden Art gefühlt.
Während es wehmütig klingt, wie ein Abschied von den Freuden dieser
schönen Welt, wenn er sich den »letzten Mönch von Mariathal« nennt,
den einsamen Herrn seiner auf den Resten eines alten Klosters in
seinem Sinne wieder aufgebauten Besitzung. »Alter Kapitän Wolf«
unterschrieb er die Widmung seiner »Ante-diluvianischen
Fidibusschnitzel« an seinen Freund Gustav Kühne, aus dem Kreise des
»jungen Deutschland«, geistreich und gemütlich als erprobter
Raucher, an dem Unterschied zwischen der neuen Zigarre und dem
alten Pfeifenrohr die Gegensätze ihrer einander ablösenden
politischen Richtungen exemplifizierend. Auch »Leo« signierte er
mitunter in der Stimmung wahrhaft wüstenköniglicher Unzufriedenheit
mit allen menschlichen Einrichtungen. – –

		Aber als Fritz Schwarzenberg war er alles zugleich und mehr
noch, als seine vielen Namen sagen konnten. In erster Linie ist er
der würdige Sohn seines großen, edlen Vaters und seiner
bedeutenden, in ihrer großmütigen Gesinnung ihm so ähnlichen Mutter
gewesen. Er war in jeder Beziehung ein seltener Mensch, auch darin,
daß das schwächliche Fazit, mit dem die Charakteristik der meisten
hervorragenden Persönlichkeiten lobend und tadelnd abschließt: sie
waren Kinder ihrer Zeit, bei ihm nicht gilt, – da keine Zeit die
seine hätte sein können, der von jeglicher Zeitströmung unabhängig,
einzig und allein er selbst gewesen und geblieben.
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		Carl Fürst zu Schwarzenberg,

		geb. den 15. April 1771, gestorben den 15.
Oktober 1820

		 

		Carl Philipp, Fürst zu Schwarzenberg, geboren am 15. April 1771,
ist wegen der bedeutenden Rolle in den Ereignissen der neueren Zeit
und wegen der eigentümlichen Größe seines Charakters eine der
denkwürdigsten Erscheinungen seines Jahrhunderts. –

		Von der Wiege an zum Krieger bestimmt, erhielt er eine seinem
künftigen Stande angemessene Erziehung – Abhärtung des Körpers und
wissenschaftliche Bildung füllten die Jahre seiner Jugend aus, und
der Beifall von Männern wie Loudon und Lacy, wirkte belebend auf
seine Entwicklung. –

		Es ist bemerkenswert, daß der Held, der Europa aus den Ketten
des Westens befreite, schon bei dem letzten Akt des blutigen
Schauspieles mitwirkte, welches von Osten her durch Jahrhunderte
die christliche Welt mit Schrecken erfüllte.

		Der letzte große Kampf gegen die sinkende Macht der Türken brach
aus, und der siebzehnjährige Fürst zog als Leutnant im Regimente
Wolfenbüttel nach Slavonien. Mehrere Züge von Entschlossenheit
verrieten den künftigen Helden.

		Der Feldmarschall Lacy wünschte Gefangene zu machen. Der Fürst
schloß sich der ausgesendeten Abteilung an, und kaum erblickte man
die ersten türkischen Streifer, so sprengte er mit Poniatowsky als
der vorderste auf sie los, und es gelang dem jungen Krieger, mit
eigener Hand einen der damals so gefürchteten Spahis zu entwaffnen
und seinen Gefangenen dem Feldmarschalle zuzuführen, welcher die
entschlossene Handlung des kaum dem Knabenalter entwachsenen
Jünglings ehrenvoll belobte. Bald darauf befand er sich abermals in
Gesellschaft des Fürsten Poniatowsky in der Umgebung des Lagers auf
der Jagd. Plötzlich wurden sie von einigen Albanesen, die sich
unvermerkt herangeschlichen hatten, überfallen. Schwarzenberg und
[bookmark: page16]Poniatowsky schoß jeder seinen Mann nieder,
die herbeieilenden Jäger hieben wacker ein, und so schlugen sie die
Türken in die Flucht und machten sogar zwei zu Gefangenen.

		Der Kreis seiner wenn auch an Jahren ihm etwas überlegenen
Freunde bestand aus den ausgezeichnetesten Individualitäten der
damaligen Jugend. Poniatowsky, Dietrichstein, der jüngere Fürst
Ligne waren seine beständigen Gefährten, und in ihrem Umgange
entwickelten sich seine geistigen und physischen Eigenschaften.
Später konnte sich der Fürst nie an die Schlacht von Leipzig
erinnern, ohne zugleich mit Wehmut des Freundes zu gedenken, der
dort seine ritterliche Laufbahn endete, und Poniatowskys Tod
verbitterte ihm stets die Erinnerung an diesen Tag. –

		Wegen seines tapferen Benehmens bei dem Sturme auf Sabacz, wo er
mit eigener Hand das Pfahlwerk umstürzen half, wurde er zum
Hauptmanne mit Kompagnie und Wahl des Regiments ernannt. –

		Selbst von dem anwesenden Kaiser Josef blieb sein aufstrebender
Genius nicht unbemerkt, und gegenseitig machte die Persönlichkeit
des Kaisers großen Eindruck auf das Gemüt des jungen Mannes, der
stets ein warmer Verehrer des menschenfreundlichen Cäsars
blieb.

		Von Loudons Feldherrntalent angezogen, verlangte er 1789 die
Anstellung in dessen Hauptquartier und erhielt von ihm eine
öffentliche Anerkennung seines Mutes, seines Beobachtungsgeistes
und seiner unermüdeten Tätigkeit. Ein schweres Fieber zwang ihn vor
Belgrads Erstürmung in Böhmen Erholung zu suchen.

		Hier erwartete ihn jedoch ein schmerzlicher Schlag, der Tod
seines geliebten Vaters –, und als er sich, noch tief erschüttert,
nach Braunau begab, wo man das Heer gegen Preußen zusammenzog,
erhielt sein Herz durch den Tod seines Lehrers eine zweite
empfindliche Wunde.

		1790 wurde er zum Major befördert und fungierte bei der
Kaiserkrönung [bookmark: page17]Leopolds II. zu Frankfurt als erster
Wachtmeister der Arcieren-Leibgarde. Die Zeit, welche er während
seines Aufenthaltes in Wien erübrigen konnte, widmete er
größtenteils seiner wissenschaftlichen Ausbildung.

		Er las, wie die meisten großen Männer, gerne die Schriftsteller
des klassischen Altertums, vernachlässigte aber nicht, auch in
diesem Punkte mit den Alten gleichgesinnt, über der geistigen
Bildung die Entwickelung der körperlichen Kraft und
Geschicklichkeit. Er war ein trefflicher Schütze, kühner Reiter und
vorzüglicher Fechter. –

		Nach der Erklärung zu Pillnitz im August 1791, bei Eröffnung
jenes Krieges, der durch ein Vierteljahrhundert Europa verheerte,
wurde der zwanzigjährige Major dem durch seine ausgezeichnete
Tapferkeit berühmten Wallonenregimente Latour-Dragoner (jetzt
Windischgrätz-Dragoner) zugeteilt.

		Wegen seiner Jugend empfing man ihn anfangs kalt, bald aber
erwarb ihm sowohl sein einnehmendes Betragen im Regiment die Liebe,
als sein glänzender Mut vor dem Feinde die Achtung der ganzen
tapferen Reiterschar.

		Er überfiel die Außenwerke der Festung Philippeville mit
glänzendem Erfolge, wohnte den Schlachten von Jemappes und
Nerwinden bei und lieferte ein schönes Gefecht bei Estreuf. Zum
Oberstleutnant befördert befehligte er das damals in Galizien
geworbene Ulanen-Freikorps, zu gleicher Zeit, als Blücher die
leichten Truppen der preußischen Vorhut führte.

		So berührten sich diese beiden Gestirne am Anfange ihrer Bahnen,
zur Vorbedeutung ihres großartigen Begegnens am Ausgange derselben.
Um diese Zeit machte der Fürst bei einer Rekognoszierung einen
Sturz mit dem Pferde, der von vielen für die Ursache seiner
späteren körperlichen Übel angesehen wurde.

		Im Jahre 1794 ernannte ihn der Kaiser zum Obersten des
Kürassier-Regimentes Wallis, welches sich damals in Wien befand;
allein der Fürst wollte lieber auf Beförderung verzichten, als den
[bookmark: page18]Kriegsschauplatz, und damit die Gelegenheit
zu rühmlichen Taten verlassen.

		Der Kaiser stellte daher den dreiundzwanzigjährigen Jüngling an
die Spitze des Regimentes Zeschwitz, und er hatte bald Gelegenheit,
dem huldreichen Monarchen seinen Dank durch eine glänzende Tat zu
beweisen.

		Am 26. April wurde die Stellung der Verbündeten bei Cateau an
der Sambre von neunzigtausend Mann angegriffen und ihr linker
Flügel durch das achtundzwanzigtausend Mann starke Korps des
Generals Chapui umgangen. Die Entwicklung dieser Kolonne hätte die
bedenklichsten Folgen gehabt. Da stürzte Schwarzenberg an der
Spitze seiner Kürassiere, unterstützt durch zwölf Schwadronen
englischer Reiterei, auf den Feind, warf sein kaum aufgestelltes
erstes Treffen auf die nachfolgenden Abteilungen zurück, verfolgte
und vernichtete sie und entschied somit durch diesen in der
Kriegsgeschichte oft angeführten kühnen Reiterangriff die Schlacht.
Dreitausend Feinde deckten den Schlachtplatz, der gefangene General
mit seinem Gefolge, zweiunddreißig Kanonen, neunundzwanzig
Munitionskarren waren die Trophäen, der Fall von Landrecy die Folge
dieses, eines Seidlitz oder Ziethen würdigen Angriffes.

		Noch auf dem Schlachtfeld empfing der junge Held aus der Hand
des Kaisers das Theresienkreuz. Zu gleicher Zeit wurde ihm dasselbe
von dem Ordenskapitel wegen einer im vorigen Jahr als
Ulanen-Oberstleutnant vollbrachten Tat zuerkannt.

		Während der drei Wintermonate des Jahres 1795, welche er,
ausruhend von dem Kriegsgetümmel, im Schoße seiner Familie
verlebte, hatte er Gelegenheit, seine künftige Gemahlin kennen zu
lernen und legte so den Grund zu seinem häuslichen Glücke. Im
Frühlinge stand er schon wieder im Felde, und der Schlachtbericht
erteilt ihm das Lob, sehr viel zum glücklichen Erfolge der Schlacht
von Amberg beigetragen zu haben. Noch vor dem Schlusse des Feldzugs
wurde er zum Generalmajor befördert. [bookmark: page19]

		Nach dem Frieden von Campo Formio bis zu dem Kriege vom Jahre
1799 war es ihm wieder vergönnt, unter den Seinigen zu leben;
jedoch, als ob es ihm bestimmt gewesen wäre, den kriegerischen Ruhm
in jedem ruhigen Augenblicke mit häuslichem Schmerze zu entgelten,
so hatte er in dieser Zeit (25. Dezember 1797) den Tod seiner
heißgeliebten Mutter zu beweinen. –

		In die leer gewordene Stelle seines Herzens trat nachmals (27.
Jänner 1799) seine treffliche Gemahlin, die verwitwete Fürstin
Esterhazy, geborne Gräfin Hohenfeld.

		Der neu ausgebrochene Krieg entriß ihn bald dem Genusse des eben
begründeten Glückes. Er zog neuerdings in den Kampf; die ersten
Gefangenen wurden durch seine Truppen eingebracht.

		Doch seine Anstrengungen, so rühmlich sie für ihn waren, blieben
ohne Erfolg für das Schicksal des Krieges, und seine Erhebung zum
Feldmarschalleutnant (September 1800) vermochte nicht, ihn über die
ungünstige Wendung des Kampfes zu trösten. An der Spitze des
rechten Flügels hatte er in der Schlacht von Hohenlinden die
wenigen Vorteile in diesem verderblichen Kampfe errungen, als er
durch die Auflösung des übrigen Heeres in eine so mißliche Lage
geriet, daß ihn der Feind mit dem Beisatze zur Ergebung auffordern
ließ: er habe für seine Ehre genug getan und solle das Unmögliche
nicht versuchen.

		Allein er versuchte und vollbrachte das Unmögliche. Ohne eine
Kanone zu verlieren, zog er sich aus der verzweifelten Lage.

		Am 18. Oktober übernahm Erzherzog Carl den Oberbefehl über das
zerstreute, fliehende, entmutigte Heer und teilte die schwierigste
Aufgabe, den Befehl der Nachhut, dem Fürsten zu. Er erfüllte diesen
Auftrag mit jenem Mute und jener Besonnenheit, die ihn bei jedem
gefährlichen Augenblicke auszeichneten. Vom siegestrunkenen Feind
hart gedrängt, sammelte er die zersprengten Abteilungen der
Nachhut, verwandelte die wilde Flucht in einen geregelten Rückzug
und verschaffte dem Hauptheere die möglichste Erholung, bis der
Abschluß [bookmark: page20]des Waffenstillstandes seinen Anstrengungen
ein Ziel setzte. Zur Anerkennung dieser ausgezeichneten Dienste
erbat sich der Erzherzog dessen Ernennung zum Inhaber des zum
zweiten Ulanenregiment verwandelten ehemaligen, vom Fürsten als
Oberstleutnant befehligten Freikorps, welches schon früher eine
unwandelbar treue Anhänglichkeit an die Person des Fürsten bewiesen
hatte.

		Das Unglück Deutschlands ging dem Fürsten tief zu Herzen, und er
wünschte dem Vaterlande vor allem Ruhe zur Erholung von so schweren
Wunden.

		Der Friede von Lunéville beschwor die wilden Kriegsflammen für
einige Jahre, welche auch er ruhig im Kreise der Seinigen verlebte.
Nur eine friedliche Sendung nach Petersburg bei Gelegenheit der
Thronbesteigung Alexanders I. unterbrach diese heitere Ruhe.
Während sein gutes Schwert in der Scheide lag, wußte er mit Glück
und Geschick auf dem klippenreichen Meere der Diplomatie zu
steuern. Es gelang ihm, das gute Einverständnis der beiden Reiche
wiederherzustellen, sich die bedeutendsten Männer zu Freunden zu
machen und bei jedermann den angenehmsten Eindruck zu hinterlassen,
welches nicht ohne vorteilhafte Beziehung auf seine zweite,
schwierigere Gesandtschaft und die Zukunft überhaupt blieb.

		Der Fürst sollte das Majorat antreten, welches 1703 von seinem
Urahn für die zweite Linie des Hauses in Steiermark gegründet
wurde; allein er erhielt von seinem älteren Bruder für die ihm
zugedachten Besitzungen in der Steiermark die schöne Herrschaft
Worlik an der Moldau. Er freute sich innig, den Sommer 1802 auf
dieser Besitzung zu genießen, und schon war der Tag der Abreise
bestimmt, als die Nachricht kam: der Brand habe das ganze Schloß
zerstört. Der Fürst, den widriges Geschick nie beirrte, ging
dennoch auf sein Landgut und lebte hier an der Hand seiner
hochgebildeten Gemahlin stille, glückliche Tage. Er besaß die Gabe,
sich mit Innigkeit an dem unscheinbaren Aufstreben einer Pflanze
oder eines Bäumchens zu freuen und das Leben der Pflanzenwelt mit
jener Liebe zu [bookmark: page21]beachten, mit der man sonst nur auf
beseelte Wesen blickt. Wer wäre darauf verfallen, den
Heldenjüngling von Cateau, den entschlossenen und besonnenen Retter
am Unglückstage von Hohenlinden, wer den Feldherrn, dem einst drei
Vierteile von Europa ihre Kräfte anvertrauen sollten, in eben jenem
Manne zu suchen, der nun stundenlang mit Emsigkeit und Sorgfalt
unter seinen Bäumen und Bäumchen lebte.

		In dieser Zeit beschäftigte sich der Fürst viel mit dem Studium
der besten Werke über Staatsrecht, Kriegskunst und
Kriegsgeschichte, beflissen, sich auch in der Theorie die
Kenntnisse zu erwerben, deren gründliche Erlernung ihm die blutige
Praxis erschwert hatte. Jedenfalls waren diese Jahre bis zum
Ausbruche des Krieges 1805 die heitersten seines Lebens.

		Die Ernennung zum Vizepräsidenten des Hofkriegsrates und
Geheimen Rate rief ihn 1805 wieder in das Geschäftsleben zurück.
Der Fürst übernahm einen Teil des Heeres, welches unter Mack gegen
die Franzosen zog, und am 11. Oktober lieferte er jenes Gefecht bei
Jungingen, welches den einzigen Glanzpunkt bildet, der aus der
Reihe von Unglückstagen dieses Feldzugs hervorleuchtet. Weder der
freundschaftliche Rat des Fürsten noch die Vorstellungen der
übrigen Generale konnten den unglücklichen Mack bewegen, das
verhängnisvolle Ulm beizeiten zu verlassen.

		Als es klar wurde, daß dem ganzen Heere nur die Gefangenschaft
bevorstehe, erklärte Erzherzog Ferdinand den Entschluß, sich mit
der Reiterei durchzuschlagen. Verfolgt von dem tapferen Murat an
der Spitze von sechstausend Pferden, führte Schwarzenberg, den Weg
mitten durch die Feinde suchend, die kleine Schar von Kämpfern
(eintausendachthundert Reiter), die sich durch seine Führung und
den Gedanken, die Person eines Erzherzogs von Österreich zu
schirmen, begeistert fühlten. Wo es galt, bahnte sich der Fürst mit
dem Säbel den Weg; unter täglichen Gefechten zogen sie, mit
Ermüdung, Mangel und Wetter kämpfend, unaufhaltsam weiter; wo
[bookmark: page22]Gewalt
unmöglich war, rettete er durch Klugheit, und zum Erstaunen der
Feinde gelang es ihm, den Prinzen mit seinen braven Begleitern der
Gefangenschaft zu entreißen. Sie waren in acht Tagen über fünfzig
Meilen geritten, und die Feinde schätzten ihre Zahl auf sechs- bis
achttausend.

		In düsterer Stimmung über die Vergangenheit, erfüllt von
drohenden Bildern der Zukunft, fand er nur in der Erinnerung an
sein häusliches Glück einigen Trost. »Nur für euch, meine Kinder!«
rief er damals aus, »nur für euch habe ich Lust zu leben.« Er wurde
an die Seite des Kaisers berufen, der ihm für die geleisteten
Dienste die wärmste Dankbarkeit bezeigte. Gegen des Fürsten Rat
wurde die Schlacht von Austerlitz geschlagen, unglücklich, wie er
vorherzusagen den Mut hatte. Nach der Schlacht sprach er in
Begleitung seines Kaisers zum ersten Male Napoleon, der ihn mit
Achtung behandelte und kaum ahnen mochte, seinen künftigen
Überwinder vor sich zu sehen.

		In dieser Zeit der Verwirrung wurde der Fürst ein Anhaltspunkt
für die Wünsche der bedrückten österreichischen Länder, er wagte
sein Leben daran, in einem elenden Nachen über die mit Eis
hochgehende Donau zu setzen, um in das Hauptquartier des Erzherzogs
Carl zu gelangen. Allein es war noch nicht an der Zeit, sein
Vaterland von der tiefen Schmach zu befreien.

		Vom Erzherzoge Ferdinand und seinen Kampfgenossen von Jungingen
aufgefordert, schritt der Fürst, den Ordensstatuten gemäß, um das
Kommandeurkreuz des Theresienordens ein, und die versammelten
Mitglieder des Kapitels riefen auf die bloße Nennung seines Namens
einhellig ihre Zustimmung aus. –

		In Mißmut über den traurigen Gang der Ereignisse und um seine
Gesundheit besorgt, schlug er die Präsidentenstelle des
Hofkriegsrates aus und lebte den Sommer 1806 auf seinen Gütern in
Böhmen.

		Als nach dem Frieden von Tilsit das ungebeugte ritterliche
Österreich [bookmark: page23]abermals das Schwert umgürtete, widmete
sich der Fürst mit aller Hingebung den neuen Einrichtungen,
insbesondere der Landwehrbildung; denn er hatte Napoleons Kraft und
Feldherrntalent richtig gewürdigt und konnte daher bessere Erfolge
nur von verbesserten Einrichtungen erwarten. Allein er sollte die
neuen Kämpfe seines Vaterlandes nur aus der Ferne beobachten; denn
er ging nach dem Wunsche Kaiser Alexanders als Botschafter nach St.
Petersburg und hatte hier die wichtige Aufgabe, während des Kampfes
mit der französischen Übermacht Österreich vor einem Angriffe
Rußlands zu sichern. Die besten Wünsche des Vaterlandes begleiteten
ihn, und der Kaiser sandte ihm die Abzeichen des Goldenen Vlieses
nach.

		Obwohl Rußland bereits Verpflichtungen eingegangen hatte, die
seiner Sendung ungünstig waren, so wußte er sich doch allgemeine
Zuneigung zu erwerben und bewirkte wenigstens, daß Rußland nicht
gleichzeitig mit Napoleon gegen Österreich in die Schranken trat.
Es hätte vielleicht nur eines Sieges bedurft, um das russische
Kabinett vorteilhaft zu stimmen. Allein nach der unglücklichen
Schlacht von Regensburg mußte der Fürst die Hauptstadt verlassen
und kam auf Umwegen eben zurecht, um noch an dem denkwürdigen Tage
von Wagram und an der Schlacht von Znaim tätigen Anteil zu
nehmen.

		Der Abschließung des Friedens folgte des Fürsten Ernennung zum
General der Kavallerie und bald darauf der Antritt eines Postens,
der vielleicht der glänzendste, aber auch einer der schwierigsten
seiner Zeit war. Er wurde zum Botschafter an dem Hofe des Kaisers
Napoleon ernannt und vertrat sein gebeugtes, aber nicht
erniedrigtes Österreich mit nie verleugneter Würde. Studium der
Hilfsquellen Frankreichs und Anordnung von Festen, die Napoleons
Prunksucht erforderte, nahmen den Fürsten vollauf in Anspruch. Die
Vermählung Marie Louisens brachte ihm Zeichen der Huld von beiden
Höfen.

		Am 1. Juli 1810 gab er der Tochter seines Kaisers jenes
verhängnisvolle [bookmark: page24]Fest, bei dem das gräßliche Unglück
geschah, welches sein Haus mit Verzweiflung, Paris mit Schrecken
und ganz Europa mit Mitleiden erfüllte.

		Ein prachtvoller, eigens erbauter Gartensaal empfing Tausende
ausgezeichneter Gäste, als plötzlich die zarten Stoffe der
zierlichen Bekleidung desselben Feuer fingen und in wenigen Minuten
der ganze Saal in hellen Flammen stand. Am anderen Morgen fand man
einen halbverkohlten Leichnam, nur an dem Diamantenschmucke und dem
Trauringe als die Gattin seines Bruders erkennbar. Das furchtbare
Ereignis, so männlich er es auch ertrug, hinterließ in seiner Seele
einen zerstörenden Eindruck; es verlor sein Schlaf von dieser
Stunde an die erquickende Wirkung; sein Inneres wurde mit einem
düsteren Schleier umzogen, den nur große Ereignisse auf Augenblicke
zu lüften vermochten. Napoleon selbst bewunderte die Haltung des
Fürsten und behandelte ihn von dieser Zeit mit ausgezeichneter
Zuvorkommenheit.

		In dem Feldzuge Napoleons gegen Rußland mußte der Fürst den
Befehl über das österreichische Hilfskorps übernehmen. Er wußte die
vertragsmäßige Verbindlichkeit mit der Ehre der österreichischen
Waffen glücklich zu vereinbaren. Am 12. August schlug er bei
Podubnie den General Tormassow und wußte durch kluge Bewegungen mit
dreißigtausend Mann die fast dreimal so starke Donauarmee
Tschitschakows in Schach zu halten, dem er noch zuletzt bedeutenden
Verlust zufügte. Nach der Katastrophe an der Beresina war er auf
Napoleons ausdrücklichen Befehl bei Nrczwicz umgekehrt, um die
verfolgenden Generale Sacken und Langeron abzuhalten. Er führte
seine Truppen in bester Ordnung, nachdem er Poniatowskys und
General Regniers Rückzug gesichert hatte, nach Galizien zurück.

		Für den Fürsten war der Feldzug 1812 insofern von großer
Bedeutung, als er darin vollends zum Feldherrn von 1813 und sein
Korps zum Kern des Heeres von Leipzig reifte. [bookmark: page25]

		Die Achtung und Freundlichkeit, mit welcher ihn Napoleon wieder
als Botschafter empfing, das Lob welches er ihm spendete,
andererseits die Beförderung zum Feldmarschall, die auch auf dessen
Anregung erfolgte, beweisen hinreichend des Fürsten ausgezeichnetes
Benehmen in diesem außerordentlichen Kriege. Die zarte Behandlung
des von Napoleon zurückgesetzten und dem Fürsten untergeordneten
Generals Regnier, wie seine Menschlichkeit in der Kriegführung
überhaupt, erheben den Fürsten unter die edelsten Feldherren aller
Zeiten. – Oder gibt es etwas Rühmlicheres als seine Äußerung aus
späterer Zeit: ›Der Feldherr müsse sich Rechenschaft geben für
jedes aufgeopferte Leben. Durch jedes würden zarte Bande zerrissen,
für jedes Tränen geweint‹?

		Mit edler Festigkeit widerstand er sowohl den Zumutungen der
Franzosen, welche die vertragsmäßigen Pflichten überschritten, als
den Lockungen, welche andererseits an ihn ergingen, um ihn zu
bewegen, durch entscheidende Maßregeln den Abfall von den nicht
geliebten, nunmehr im Unglücke befindlichen aufgedrungenen
Bundesgenossen auszusprechen und dadurch seinen Hof zum Bruch mit
Frankreich zu zwingen. Beides war mit seinen Grundsätzen von
Rittertreue und Fahneneid, von Kriegerpflicht und Gehorsam
unverträglich.

		Am 17. April 1813 kam der Fürst zum letztenmal in friedlicher
Sendung nach Paris. Seine Bemühungen zur Beilegung des verheerenden
Kampfes waren fruchtlos. Man sah, daß Napoleon, der großgewordene
Sohn des Krieges, nur durch Krieg gebeugt werden könne, und Europa
beschloß, die letzten Söhne hinauszuschicken als Retter und Rächer
seiner Freiheit. Ihre oberste Führung und hiermit die Zukunft
Europas legte man in die Hände des Fürsten. Die Wahl war gut
getroffen, denn wo hätte man neben solchen Feldherrngaben jenen
einnehmenden, vermittelnden Charakter, jene Anspruchslosigkeit,
jene beständige Selbstverleugnung, kurz alle die Eigenschaften
gefunden, die zur Verschmelzung der vielfachen, verschiedenartigen,
[bookmark: page26]ja sogar
widerstrebenden Elemente – zur Vereinigung dieser bunten
Kriegermassen, aus denen das Heer der Verbündeten bestand –
notwendig waren.

		Napoleons Kriegsheer, nur um ein Dritteil schwächer als das
seiner Gegner, hatte die Zauberkraft des Namens für sich, welchen
die Strahlenkrone zahlloser Siege umglänzte; schwer und gewichtig
lag dieses in der Wagschale, und die Begeisterung, das
Selbstvertrauen der kampflustigen Scharen, die Vortrefflichkeit der
in seiner Schule gebildeten Unterfeldherren, endlich die Einheit
des Willens, welcher diese Werkzeuge in Bewegung setzte, hätten
dieselbe leicht zugunsten Napoleons sinken machen können.

		Dagegen zählten die Verbündeten eine Menge Generale, die alle
durch gegenseitige Rücksichten gebunden waren; vier
verschiedenartige Heere, die oft gegen-, selten miteinander
gefochten; Massen ungeregelter Reiterei, welche den Bedarf, aber
nicht die Kraft vermehrten. Diese Umstände, besonders aber die aus
solchen Verhältnissen notwendig hervorgehende mindere Schnelligkeit
der Operationen und die Unmöglichkeit, diesen den der Energie des
Gegners gleichkommenden Nachdruck mitzuteilen, erlaubten dem
Fürsten nur mit der größten Vorsicht an seine große Aufgabe zu
gehen.

		Er würdigte vollkommen des großen Gegners gewaltigen Geist, er
erkannte seine geniale Kraft, und nur das Vertrauen auf Gott und
die gute Sache ermutigte ihn, das große Werk zu beginnen. Kein
zweites Heer hatte Europa mehr in den Kampf zu schicken, hätte der
Schlachtengott dieses vernichtet.

		Er sagte deshalb zu einem seiner Freunde: »Wir werden vier gegen
einen sein, rechne ich zwei weg, eben weil wir so viele sind, so
bleiben immer noch zwei gegen einen.«

		Nur eiserne Strenge in der Festhaltung des angenommenen
Kriegsplanes und das innigste Zusammengreifen konnten zum Siege
führen. Durch Aufopferung seiner selbst und die schwierigsten
Kämpfe mußte der Fürst diese Bedingungen des Sieges erringen;
seinem Feldherrngeiste [bookmark: page27]war es oft leichter, den Plan mit dem
Schwerte zu vollenden, als ihn mühsam erst im Rate durchzusetzen.
An der Spitze eines unzähligen Heeres, wie es noch keine Zeit
beisammen gesehen, einen Gegner im Angesichte, dessen Überwindung
unsterblichen Ruhm versprach – machte sich der Fürst das Gelübde,
allem Ruhm zu entsagen, wenn er den Sieg erringen würde.

		Manche harte Prüfung zwang ihm die merkwürdige Äußerung ab:
»Wenn ich die Fäden des ganzen Gewebes, wie sie jetzt liegen in
meiner Hand, hinübertragen könnte in eine fremde, ich täte es und
ginge.« Endlich überzeugte sich jedermann, daß er nur den Sieg und
nicht den Ruhm des Sieges begehre, und so kam es, daß vor ihm aller
Ehrgeiz schwieg, alle Eifersucht verstummte und jeder einzelne nur
das Gelingen der Sache wünschte.

		Der Plan, dem man zu folgen beschloß, bestand im wesentlichen
darin: Napoleon durch Bedrohung seiner Verbindungslinien zum
Rückzuge auf die Elbe zu zwingen und den Schlägen, die er gegen die
einzelnen Heere führen möchte, auszuweichen, bis es zeitgemäß wäre,
alle Scharen zu vereinen und mit aller Macht gegen alle Macht zu
schlagen.

		Das Heer der Verbündeten wurde in drei Teile aufgelöst und in
Böhmen, Schlesien und Sachsen aufgestellt. Jenes, gegen welches
sich Napoleon wenden würde, sollte zurückweichen und die beiden
anderen indessen dem Feinde in Rücken und Flanke fallen. –

		Napoleon wandte sich zuerst gegen Blücher, und der Fürst rückte
demnach auf Dresden los. Doch der Angriff mißglückte wegen Mangel
an nachdrücklichem Zusammenwirken, und Napoleons schnelle Rückkunft
verwandelte das Mißlingen dieser Unternehmung in einen mit großem
Verluste verbundenen Rückzug. Trotz übler Nachrichten und
schlechten Wetters führte der Fürst die Truppen im Angesichte des
Feindes durch die Gebirge zurück. Mittlerweile war Vandamme über
Nollendorf in Böhmen eingebrochen, und nur des Fürsten
Gewaltmärsche und Ostermanns Heldenmut bewirkten, daß der Feind
[bookmark: page28]noch zur
Zeit bei Kulm erreicht und geschlagen wurde. Dieser Sieg wirkte
günstig auf die öffentliche Meinung und gab auch dem Heere die
verlorene Zuversicht wieder.

		Durch die bei Kulm, Großbeeren, Dennewitz und insbesondere an
der Katzbach dem Feinde zugefügten namhaften Verluste wurde er
nicht allein um ein Bedeutendes geschwächt, sondern diese
errungenen Vorteile hatten einen besonderen Wert durch die
moralische Wirkung, welche sie zugunsten der Verbündeten und zum
Nachteile der Franzosen hervorbrachten. Ungeachtet seiner
wunderbaren Beweglichkeit konnte Napoleon keine der vereinigten
Armeen zu einer Hauptschlacht bewegen, bis endlich seine Massen
durch so viele blutige Treffen und erschöpfende Märsche dergestalt
verringert waren, daß es der Fürst zeitgemäß hielt, einen großen
Schlag zu führen. Napoleon wurde auf beiden Flügeln umgangen, aus
seiner Stellung von Dresden verdrängt und in die Ebene von Leipzig
gedrückt. Am l5. Oktober entwickelten sich die beiden Heere zu der
bevorstehenden Riesenschlacht.

		Napoleon warf sich mit aller Kraft auf das Zentrum und den
linken Flügel des Heeres bei Wachau und Gröbern. Schon war es nach
langem Kampfe den Franzosen gelungen, durch ein furchtbares
Kanonenfeuer das erste Treffen zu erschüttern, und unter dem
Schutze der Geschütze rückten ihre Heeressäulen auf die Höhen von
Wachau und erstürmten den Auenhainer Hof mit dem Bajonett. Da zog
der Fürst selbst den Degen, sammelte einige Reiterei und warf den
ungestüm heranrückenden Feind zurück! Schnell den Augenblick
benutzend, befahl er das Vorrücken und den Angriff der sieben
kaiserlichen Kürassierregimenter unter Nostitz.

		Dieser Tag und dieser Augenblick entschied Napoleons
Niederlage.

		Am 17. kam die Nachricht, daß die Nordarmee aufmarschiere,
dreißigtausend frische österreichische Truppen unter Colloredo
heranziehen, Blücher siegreich über Möckern vorrücke und im
Begriffe stehe, seine Vereinigung mit der großen Armee zu
bewerkstelligen. [bookmark: page29]Solcher vereinten Macht konnte der Feind
nicht widerstehen. Am 18. um 3 Uhr war die große Völkerschlacht
entschieden. Vom Monarchenhügel überschaute Schwarzenberg ruhig und
mit Zuversicht sein großes Werk und gab schon Befehle für den
folgenden Tag. An diesem kämpften die Franzosen nicht mehr um den
Sieg, sondern nur um Erhaltung. Die verbündeten Monarchen zogen in
Leipzig ein und schmückten des Fürsten Brust mit den Ehrenzeichen,
die sie von der eigenen herabnahmen. Er aber, durch das Gelingen
des großen Werkes belohnt und seines Gelübdes eingedenk, wollte nur
durch treue Vollziehung der erhaltenen Befehle zum Siege
beigetragen haben.

		Besonnen und mit vereinter Kraft folgte der Fürst den Fliehenden
über das Schlachtfeld von Hanau und die alte Kaiserstadt Frankfurt
bis an die Ufer des Rheines, welche die Heere nach dem Gefechte von
Hochheim mit lautem Jubel begrüßten. Der Fürst war aus guten
Gründen dafür, den Krieg noch im Winter auf französischen Boden zu
übertragen; aber erst nach vielen Mühen gelang es ihm, seinem Plane
Beifall zu verschaffen.

		Auf drei Seiten zugleich vordringend, unbekümmert um die
Neutralität der Schweiz, die ohnedies nur ein Spiel war, ließ er
die Festungen hinter sich liegen und war am 19. Jänner 1814 ohne
Schwertstreich bis an die Marne gezogen. Napoleon hatte indessen
wieder eine Armee von hundertzwanzigtausend Mann beisammen und
stand beinahe mit gleicher Stärke dem Fürsten gegenüber.

		Demungeachtet drang der Fürst auf eine allgemeine Vorrückung und
setzte sie im Rate der Monarchen durch; einstweilen war aber die
schlesische Armee schon vorgeschritten und von Napoleon in der
Flanke und auf ihren Verbindungslinien bedroht, Blücher auf dem
Schlosse in Brienne überfallen und in gefährliche Lage
versetzt.

		Schwarzenberg sandte Hilfe, ordnete die Truppen, verwandelte die
bedrohte Stellung in eine drohende und bereitete die Schlacht vor.
Blücher erfocht nun den ersten Sieg auf Frankreichs Boden. Nur
[bookmark: page30]mit
Vorsicht und sich gegenseitig die Hand bietend, konnte man die
allgemeine Vorrückung fortsetzen. Schwarzenberg, für die Sicherheit
des Großen Hauptquartiers verantwortlich, von der Sorge der
Subsistenz dieser ungeheueren Massen gehindert, konnte es nur
langsam. Desto schneller führte der Feuereifer ihrer Führer die
Preußen durch die Champagne. Da warf sich der Kaiser auf sie und
schlug sie mit großem Verluste bei Chalons zurück. Dann wandte er
sich gegen den Fürsten, meinend, nun durch einen kühnen Schlag
seine Feinde vereinzelt zu vernichten, wie es ihm schon in seinen
ersten Feldzügen in Italien gelungen war. Aber die Klugheit des
Fürsten täuschte seine Erwartungen, und der wohlberechnete Rückzug
über die Seine vereitelte Napoleons Hoffnungen; dennoch entstand im
Lager der Verbündeten Mißtrauen und Entmutigung.

		Napoleon wurde ein Waffenstillstand angeboten und der weitere
Rückzug bis Langres beschlossen. Allein in wenigen Tagen hatten die
Truppen im Gefechte wieder ihren ganzen Mut gefunden, und der
Fürst, der im Sturme auf Bar-sur-Aube verwundet wurde, bezog wieder
die Stellung an der Seine. Nach vielen fruchtlosen Versuchen
beschloß endlich Napoleon, sich auf die Verbindungslinien der
Verbündeten zu werfen und sie dadurch zum Rückzuge auf den Rhein zu
zwingen. Hier aber zeigte sich des Fürsten echter Feldherrnblick
und entwickelte sich seine ganze Kraft. Nachdrücklich bestand er
gerade jetzt auf der schleunigen Vorrückung nach Paris und
widersetzte sich jeder rückgängigen Bewegung. Es gelang ihm, indem
er sich für den Erfolg persönlich verantwortlich erklärte, die
Monarchen zu dieser kühnen Bewegung zu stimmen, welche man gerade
jetzt, als der wahre Augenblick dazu gekommen war, aufgeben zu
wollen schien, während man früher, als sie gefahrbringend und
unsicher sein mußte, laut danach schrie und jede weise Zögerung für
Mutlosigkeit ausgab.

		Die Schlacht vom 26. März entschied die Niederlage Frankreichs.
Damit war das große Werk vollendet, für welches die Vorsehung
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Feldmarschall eigens herangezogen zu haben scheint. Am 5. Mai legte
er das Kommando nieder, und alle Monarchen und Völker beeiferten
sich, ihm die Zeichen ihrer Dankbarkeit zu überreichen. Das
Großkreuz des Theresienordens, die Verleihung der Herrschaft
Blumenthal im Banate, die Bewilligung, das österreichische Wappen
in das Herzschild des seinigen aufzunehmen, die Ernennung zum
Präsidenten des Hofkriegsrats bestätigten das Dankgefühl seines
eigenen Kaisers. Alle Krieger, die an diesem ewig denkwürdigen
Feldzuge teilgenommen hatten, sollten Kreuze, aus den eroberten
Feldstücken gegossen, an der Brust, der Fürst noch ein besonderes
von Gold am Halse tragen.

		Auf eigene, rührende Weise sprach sich Kaiser Alexander aus. Er
ließ den Fürsten zu dem ersten Jahresfeste der Völkerschlacht in
Böhmen aufsuchen und sagte ihm nach verrichtetem Gebete im
Angesichte der ganzen Bevölkerung Wiens unvergeßliche Worte des
Dankes. Ein Jahr darauf beehrte er ihn mit einem Besuche in Böhmen,
welcher der Familie und den Bewohnern jener Gegend in ewigem
Andenken bleibt.

		Napoleon verließ Elba. So schnell, wie noch nie zuvor, standen
die Österreicher am Rhein. Der Sieg von Waterloo ersparte jeden
weiteren Kampf und erfüllte den Fürsten mit aufrichtiger Freude;
denn schon war er der blutigen Arbeit müde, nach stiller Ruhe
sehnte sich seine Seele, und bald nach der Heerschau von Dijon
kehrte er zurück in das häusliche Stilleben. Nach einigen glücklich
verlebten Wochen rief ihn eine Dienstreise nach Italien, und der
Jubel der Bevölkerung begleitete ihn von der Donau bis zum
Adriatischen Meere.

		In Mailand traf ihn die Nachricht vom Tode seiner höchst
geliebten Schwester, Karoline Fürstin von Lobkowitz, und schlug
seinem Herzen eine tiefe Wunde, durch welche alle düsteren
Lebensbilder in ihm wieder erwachten. Von diesem Augenblicke verlor
sich die Heiterkeit seines Geistes und ein Jahr darauf auch die
Gesundheit seines Körpers. Er wurde am 13. Jänner 1817 plötzlich an
der rechten [bookmark: page32]Seite vom Schlage gerührt, und man fürchtete
für sein Leben. Die Lähmung verlor sich zwar nach und nach, und er
konnte mit Blücher zu Karlsbad den vierten Jahrestag der Schlacht
von Waterloo festlich begehen. Aber die Heiterkeit des Geistes
kehrte nie mehr ganz zurück. Der Tod seines Freundes des Fürsten
Moriz von Liechtenstein und seines Waffenbruders Blücher machten
einen tiefen Eindruck auf sein ohnehin schon herabgestimmtes Gemüt.
Im Frühling 1820 verlangte er nach Leipzig, bei dessen Anblick sein
Geist und Körper wieder zu erstarken schien.

		Am 1. Oktober erfolgte ein bedenklicher Rückfall in die
Hauptkrankheit, und der Fürst äußerte ein dringendes Heimweh nach
Böhmen und die lebhafteste Besorgnis, in Leipzig und nicht in
seinem geliebten Vaterlande zu sterben. Allein am 15. Oktober, um
10 Uhr abends, eben als die Hörner der sächsischen Schützen, welche
er in Rußland befehligt hatte und für welche er, wie überhaupt für
die ganze damals seiner Führung anvertraute sächsische
Heeresabteilung, eine besondere Achtung und Vorliebe empfand, zur
Retraite ertönten, als ob sie dem scheidenden Feldherrn einen
Abschiedsgruß zurufen wollten, schlossen sich seine Augen, und die
Klage um ihn erscholl durch ganz Deutschland. Die eben zu Troppau
versammelten Monarchen nahmen die Trauerbotschaft mit tiefer
Rührung auf. Kaiser Alexander rief aus: »Europa hat einen Helden,
ich einen Freund verloren, den ich beklagen werde, so lange ich
lebe.« Kaiser Franz ließ das ganze Heer trauern und befahl, dem
Andenken des hohen Feldherrn auf öffentliche Kosten ein würdiges
Denkmal zu setzen. Sein tapferer Degen sollte im Zeughause zu Wien
aufbewahrt werden, wo er an der Klinge des Türkendrängers Adolf
einen würdigen Genossen fand.

		Der Fürst war und bleibt eine eigentümliche Erscheinung in der
Geschichte, von der Vorsehung gerade dazu gestempelt, wozu sie ihn
ausersehen hatte. Nie haben sich in einem Menschen Schillers
treffliche Worte: [bookmark: page33]

		»– wo das Strenge mit dem Zarten,

Wo Starkes sich und Mildes paarten,

Da gibt es einen guten Klang«

		so anschaulich dargestellt. Er war durchaus edel, mild und
sanft, und doch hatten wenige Menschen so die Gabe, durch
würdevolle Haltung jedem, der mit ihm in Berührung kam, die
Stellung anzuweisen, welche er ihm sich gegenüber zudachte.
Kindlich einfach – erfaßte er die kleinen Freuden und Bedrängnisse
des Lebens mit rührender Gemütlichkeit, so wie die großen
Ereignisse mit klarem Blicke und besonnener Kraft, und man hätte in
dem freundlichen Manne, der in stiller Ruhe seine Bäume zustutzte
oder seine Pferde besichtigte, schwerlich den Helden wiedererkannt,
der in würdevoller Hoheit neben Kaisern und Königen dem Imperator
gegenüberstand. Er vereinigte den Anstand und die feine Haltung des
Hofmannes mit der Einfachheit des Kriegers, und der Fürstensohn
besaß alle Tugenden des Soldaten, während in ihm der Zögling des
Lagers im gesellschaftlichen Umgange das Gepräge der zartesten,
liebevollsten Humanität annahm. Er schätzte Wissenschaft und Kunst
hoch und ließ ihnen während der rauhen Kriegsstürme stets Schutz
angedeihen, beschäftigte sich auch selbst so viel damit, als seine
schweren Pflichten es ihm erlaubten. Ein Liebhaber aller
gymnastischen Künste, hatte er es in denselben zu einer großen
Vollkommenheit gebracht. Die Jagd liebte er leidenschaftlich,
beinahe zum Übermaß.

		Er war mittlerer Größe, stark und untersetzt gebaut [bookmark: text1]F1,
in späteren Jahren gleich seinem Freunde Poniatowsky, dem Liebling
der [bookmark: page34]Frauen, etwas zu wohlbeleibt, demungeachtet
in Haltung und Bewegung voll Anstand und Grazie. Der Kopf war von
besonderem Ausdruck, insbesondere lag in seinem feurigen schwarzen
Auge und in dem milden, schön geformten Munde eine eigentümliche
Beweglichkeit und die Gabe, seine innere Stimmung widerzuspiegeln.
Sein Blick konnte sanft und ermutigend strahlen, und doch funkelte
er Blitze kühner Entschlossenheit, als der Ulanenführer die
feindlichen Vorwachen überfiel, der Kürassieroberst die Reihen der
begeisterten Soldaten der Republik durchbrach und im entscheidenden
Augenblicke bei Leipzig der Feldherr selbst den kampferprobten
Säbel aus der Scheide zog. In der Jugend heiter und fröhlich, nahm
sein Charakter infolge der von ihm erlebten späteren Ereignisse
eine melancholische, in sich gekehrte Stimmung an, welches auch
viel von dem durch die Verhältnisse zerrütteten Zustand seiner
Vermögensumstände herrührte. Mit inniger Liebe hing er an seiner
trefflichen, ausgezeichneten Gattin, mit zärtlicher Sorgfalt an
seinen Kindern.

		Der ganze innere Sinn dieses Mannes spricht sich in folgenden
wenigen, an seinen ältesten Sohn gerichteten, beinahe unter dem
Kanonendonner und dem Hurrarufen der heranrückenden Kosaken
geschriebenen Zeilen aus:

		 

		Slonine, am 24. Juli 1812.

		Ich habe eben einige Minuten Zeit, um Dir auf Deinen Brief vom
30. Mai zu antworten. In Deinem Vorhaben, mein guter Fritz, welches
zwar nicht ausführbar ist, liegen doch einige Beweggründe, die ich
mit Vergnügen bemerkte. Der Gedanke, das Kriegshandwerk etwas
genauer kennen zu lernen, bevor Du eine völlig aktive Rolle darin
spielen wirst, ist recht vernünftig, Du dachtest auf diese Art
Deinen Beruf zu prüfen, um nicht etwa einen Stand zu wählen, den Du
nur der Außenseite nach kanntest. Wenn Du nur um ein Jahr älter
wärest, Deine Gesundheit daher mehr Festigkeit erreicht hätte, der
Schauplatz nicht in so gar entfernten Ländern wäre, wo Rückkehr zur
mütterlichen Pflege bei einer Dir etwa zustoßenden [bookmark: page35]Krankheit fast unmöglich
wäre, wenn durch die Hin- und Herreise nicht allein schon so viele
Zeit Deinen Studien benommen würde, so könnte ich mich dazu
entschlossen haben, Deinen Wunsch auf einen Monat zu erfüllen.
Indessen, mein Sohn, fahre fort, Deine kostbaren Jugendjahre zu
Deiner Bildung zu verwenden, übe Dich in den Tugenden, die den
Menschen im allgemeinen adeln, denn als Soldat bedarfst Du ihrer
vorzüglich, wenn Du nicht den Vorwurf auf Dir willst haften lassen,
daß Deine Geburt den Mangel an Verdienst zu bemänteln scheint. Die
höhere Klasse, die der Zufall dem Menschen am Tage seiner Geburt
anweiset, ist eine schwere Schuld, die er von dem ersten Momente
an, wo er zu seinem vollkommenen Selbstbewußtsein gelangt,
abzuzahlen bedacht sein muß. Lieber Fritz, lerne gehorchen, das
heißt: sprich zwar stets freimütig, schweig aber, wenn Deine Rede
nicht nur allein nicht nützen, sondern schaden kann; Gehorsam ist
der Zement des Staatsverbandes, ohne den das Gebäude bei der
geringsten Erschütterung zerfällt; lerne dulden; sei redlich und
treu bis in den Tod, heiter und standhaft im Unglücke, bescheiden
im Glück, beschütze Deine guten Brüder, sei nur glücklich in ihrem
Glücke, ehre die Gesetze und befolge sie genau, sei standhaft in
Erfüllung Deiner Pflichten, nur dann kannst Du ruhig schlafen, sei
wohltätig, ohne zu verschwenden, scheue stets das Laster und nie
den Tod.

		 

		Auch folgende unmittelbar vor und nach der Leipziger Schlacht an
seine geliebte Gattin geschriebenen Briefe lassen einen tiefen
Blick in das Herz und Gemüt dieses seltenen Mannes werfen. Sie
bedürfen keines Kommentars und mögen auch als historische Dokumente
Wert haben.

		 

		Altenburg, am 14. Oktober 1813.

		Ich bin zwar heute ganz erschöpft, denn mehrere schlaflose
Nächte und dazu die große Anstrengung aller Geisteskräfte haben
mich überwältiget, ich sage Dir nur noch ein Wörtchen der Liebe.
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		Pegau, am 15. Oktober 1813.

		Ich wollte Dir gestern noch schreiben, es trieb mich hin zu Dir,
aber ich vermochte es nicht; einige Stunden Schlaf haben mich
wieder ganz gestärkt; ich bedarf es, denn morgen bricht ein
wichtiger Tag an, die Ebenen von Leipzig werden abermals eine
fürchterliche Schlacht erleben. Ich habe mit Blücher verabredet, er
soll morgen von Merseburg und Halle gegen Leipzig rücken, neben ihm
Giulaý, der bei Lützen heute versammelt ist. –

		Merveldt greift auf der Straße von Zwenkau gegen Kunewitz an und
wird durch das österreichische Corps de
reserve unterstützt.

		Die Korps von Wittgenstein, Kleist und Klenau bilden das
Corps de bataille zwischen der Pleiße
und der Partha und zwischen dem ihnen gegenüberstehenden Feind; die
russischen Grenadiere, Kürassiere, die Garden zu Pferd und zu Fuß,
auch das Korps von Colloredo bestimme ich zu Reserven. Bennigsen
soll mit vierzigtausend Mann bei Grimma eintreffen, nachdem er
ebensoviel zur Blockade von Dresden zurückließ. Der Kronprinz wird
mitwirken oder nicht, das steht im weiten Felde.

		Wenn der Herr uns seinen Arm leihen wollte; – nur ihm gebührt
die Züchtigung; gerne will ich auf alles Verzicht leisten, das weiß
mein Gott! – aber ein Unglück in diesem Momente wäre
schrecklich. –

		Die Schlacht muß mehrere Tage dauern, denn die Lage ist einzig
und die Entscheidung von unendlichen Folgen. –

		Wenn ich bei meinem Fenster hinaussehe und die zahllosen
Wachfeuer zähle, die sich vor mir ausbreiten, – wenn ich bedenke,
daß mir gegenüber der größte Feldherr unserer Zeit, einer der
größten aller Zeiten, ein wahrer Schlachtenkaiser, steht, dann,
meine liebe Nanni, ist es mir freilich, als wären meine Schultern
zu schwach und müßten unterliegen unter der Riesenaufgabe, welche
auf ihnen lastet. Blicke ich aber empor zu den Sternen, so denke
ich, daß der, [bookmark: page37]welcher sie leitet, auch meine Bahn
vorgezeichnet hat. Ist es sein Wille, daß die gerechte Sache siege,
und dafür halte ich die unsrige, so wird seine Weisheit mich
erleuchten und meine Kraft stärken. Ist es der Wille der Vorsehung,
daß sie unterliege, so ist mein persönliches Mißgeschick das
geringste der traurigen Folgen. Überlebe ich es, so werde ich in
Deinen Augen, meine Nanni, deshalb nicht kleiner und wertloser
erscheinen. – Im Falle des Gelingens wie in jenem des Mißlingens
habe ich im voraus meine Eigenliebe bekämpft, und nicht das Urteil
der Welt wird mich lohnen oder strafen.

		Geht alles gut, so will ich mich einst bei Euch an meinem
Bewußtsein erfreuen und an den Kindern, und wir wollen dann wieder
unsere Bäume pflanzen und pflegen. Eben erhalte ich Deinen Brief
vom 9ten, wenige Stunden, bevor der Donner der Kanonen das
Feierliche des Tages verkünden wird. Eben unterbricht mich ein
Adjutant des wackern Blüchers, der mir verkündet, er habe sich
verabredetermaßen in Bewegung gesetzt und würde zur bestimmten
Stunde erscheinen. –

		Nun trenne ich mich von Dir, um ein paar Stunden zu ruhen; mir
ist so wohl, mit Dir ein paar Minuten gelebt zu haben. –

		Nun denn, meine Nanni, an Dich will ich denken, emporblicken
gegen den Himmel, um seinen mächtigen Schutz zu erbitten, und dort
wird mein Gebet das Deinige finden.

		Wie liebt Dich Dein

Carl.

		 

		Röthe, am 20. Oktober 1813.

		Zu Deinen Füßen, meine Nanni, lege ich die heiligen Lorbeeren,
die mir der Allmächtige gewährte. Gott hat unsere Waffen gesegnet,
die Niederlage des Feindes ist beispiellos, nie sah ich ein
schaudervolleres Schlachtfeld! – Colloredo, Louis Liechtenstein,
Bianchi, Hardegg, Nostiz haben wie Helden gefochten; unser Verlust
ist sehr groß, aber man kann sagen, der Feind hat alles verloren. –
[bookmark: page38]Er ward
gestern verfolgt durch die Spitzen aller Armeen, er suchte sich mit
einigen Trümmern von Armeekorps in Leipzig zu halten; es wurde aber
von allen Seiten eingedrungen, der König von Sachsen, die Generale
Regnier, Bertrand, Lauriston und viele andere Generale, über
zweihundert Kanonen, mehr als achthundert Pulverkarren, Bagagen,
eine ungeheure Menge von Gefangenen fielen in die Hände der
Verbündeten. – Ich kam gestern abends von Leipzig zurück, um die
weiteren Anstalten zu treffen; wir werden nichts versäumen, um von
diesem Siege den ferneren Nutzen zu ziehen.

		Der Kaiser, mein Herr, hat mir das Großkreuz [des
Theresienordens] verliehen, der russische das große des
Georgsordens und der König von Preußen den Schwarzen Adler. Das sag
ich Dir als Neuigkeit; denn Du weißt, meine Nanni, daß mich die
Sache lohnt, mehr als alle Souveräns der Erde zu tun imstande sind.
– Nun scheint mir doch ein glücklicher Stern zu leuchten, und so,
meine Teuere, wird mir nach getaner Arbeit das Glück werden, nach
dem ich mich so sehne, die wohlverdiente Ruhe in Euerer Mitte in
unserem lieben Worlik zu genießen.

		Nanni, ich habe redlich und treu gehandelt, viel geduldet, und
der Himmel hat mich gesegnet.

		Sende mir ein kleines Angedenken, was es immer sei, zum Andenken
der glücklichen Ereignisse in den Ebenen von Leipzig.

		Dein, Dein, Dein

Carl. [bookmark: page39]

		Auf dem sogenannten Monarchenhügel, unweit von Leipzig,
errichtete dem Fürsten die Pietät seiner Angehörigen ein Denkmal,
welches aus einem mächtigen Granitblock besteht und die einfache
Inschrift trägt:

		 

		Dem

Fürsten Carl von Schwarzenberg,

dem Führer der am 18. Oktober 1813 auf den Ebenen

Leipzigs für Europas Freiheit kämpfenden Scharen

setzten diesen Denkstein

seine Gattin Marianne und seine Söhne

Friedrich, Carl, Edmund.

		 

		

		[bookmark: page40]

			[bookmark: foot1]Der Fürst war von der Natur mit ungewöhnlicher, durch
vielfache Übung noch vermehrter Körperstärke begabt. Er machte in
dieser Beziehung oft einen richtigen, seine Persönlichkeit
besonders bezeichnenden Vergleich zwischen Muskelkraft und
Seelenstärke, indem er sagte, daß, gleichwie es mehr Kraft
erfordert, ein schweres Gewicht eine gewisse Strecke weit
fortzutragen als dasselbe vom Flecke zu heben, ebenso auch in
geistiger Rücksicht die wahre Kraft sich weit mehr im Ausdauern und
Dulden als im Augenblicke des Handelns und Wirkens zeige.


	
		
		Gedanken über das Lager bei Liegnitz

		Oktober 1841

		Ich teilte diesen Aufsatz vor dem Abdrucke
desselben einem Freunde, einem ausgezeichneten Offizier im
preußischen Heere, mit und erachte es für interessant, die
Bemerkungen desselben in einigen Noten zu geben.

		Der verabschiedete Landsknecht.

		Das große Wort: Il n'y a plus de
Pyrénées! ist eine Phrase geblieben; dagegen ist es Wahrheit
geworden, daß über das Riesengebirge hinweg sich die gekrönten
Adler – jene des Königs und der Kaiserin, die sich an diesen Marken
einst so blutig befehdeten – freundlich aneinander schließen, von
nun an nur einem gemeinsamen Feinde, er komme von Nord, Süd, Ost
oder West, um so furchtbarer. Unter solchen Fittichen kann
Deutschland sicher stehen, sie sind mächtig genug zum Schirm, sowie
das scharfe Gewaffe zur Abwehr übermütigen Raubgeflügels.

		Von diesem Gesichtspunkt betrachtet, gewährte der Anblick des
preußischen Lagers bei Liegnitz ein erhebendes, erfreuliches Bild.
Man sah einen König, geliebt von Volk und Heer, dessen Zustände mit
eigenem väterlichen Herrscherblick überwachend – umgeben von
deutschen Nachbarfürsten.

		Im traulichen Verein prangten österreichische, bayrische,
hessische Waffenröcke im preußischen Königsgefolge, das durch die
Anwesenheit von vier Erzherzogen von Österreich (unter ihnen der
Sohn des unsterblichen Siegers von Aspern), eines königlichen
bayrischen und hessischen Prinzen verherrlicht war.

		Wahrlich ein trostreiches Gefühl, wenn man bedenkt, daß die
Lorbeeren, welche des Helden Friedrichs sowohl als der großen
Kaiserin Maria Theresia ruhmgekrönte Häupter bekränzten, einst auf
denselben, aber erst mit deutschem Blut gedüngten deutschen Feldern
entsprossen waren, – wenn man auf die dunklen Jahre [bookmark: page41]1805-1806 zurückblickt,
auf die Schmachtage von Ulm und Jena! – Sie wären damals nicht
gekommen, wären wir beraten gewesen wie jetzt. – Wohl dem deutschen
Auge, daß es von diesen Erinnerungen nicht weit suchen muß, um die
Siegesfelder an der Katzbach, bei Kulm und Leipzig zu
erschauen!

		Glatz und Neiße, Theresienstadt und Königgrätz, Schweidnitz und
Josephstadt stehen sich nicht mehr drohend gegenüber: nein, die
stein- und eisenumgürteten Schwestern reichen sich gegenseitig die
mächtige Hand, um vereint die Hesperidenäpfel, die in den
gesegneten deutschen Landen blühen, vor fremden Näschern zu
schützen – und in diesem Falle dürften, wie es schon im
Dreißigjährigen Kriege Kurfürst Friedrich meinte, sich allerdings
darunter Nüsse finden, an denen auch das stärkste Gebiß sich die
Zähne ausknacken müßte.

		Ja, das Lager bei Liegnitz war kein gewöhnliches, kein
sogenanntes Lustlager – so wenig als die Feste in Breslau ein
gewöhnlicher Königsempfang.

		Es waren beide Zeichen höherer Art, wie der Regenbogen am
Himmel, Kraft, Milde, Liebe und Eintracht verkündend!

		Für den echten Soldaten gibt es, unserer Meinung nach, keine
ärgere Probe militärischen Gehorsams und christlicher
Selbstverleugnung als das sogenannte Lustlager; nichts, was ihn mit
mehr Unlust für seinen Stand erfüllen muß, je mehr er von dessen
Ernst und von seinem hohen Beruf erfüllt, je weniger er es
innerlich erträgt, denselben zum Puppenspiel erniedrigt zu
sehen.

		Da wird geputzt, gebügelt – dressiert, frisiert, adjustiert,
exerziert und manövriert, um am Ende eine Art Riesenballett
aufzuführen, dessen Schlußtableau mit Pulver und Knalleffekt von
einem teils betreßten, teils unbetreßten kriegsschauspiellustigen,
aber ziemlich profanen Publikum bewundert wird, bei welchem die
Damen, trotz der Gefahr für ihre Toilette, mit teilnehmenden
Blicken durch Staubwolken und Pulverrauch in den vorbeijagenden
Geschwadern einige kühne Reiter verfolgen. – Solch Spektakelstück
hat mit dem blutigen [bookmark: page42]großen Originale so wenig Ähnlichkeit wie der
Nymphentanz der Diana auf dem Theater mit einer Eberjagd im wilden
Forst! Inwiefern ein solches Lustlager die Zeit, die Summen und die
Mühe lohnt, die es Hof, Staat und Heer kostet, inwiefern hier die
Lust, welche die einen genießen, und die Last, welche die anderen
tragen, im Verhältnisse stehen, lassen wir dahingestellt, davon
aber kann man überzeugt sein, daß bei solchen Gelegenheiten unter
dem Begriff Exerzieren nichts weniger als die getreue Übersetzung
»üben« – nämlich zum Kriege –, also Kriegsübung, zu verstehen ist
und damit bezweckt oder beabsichtigt wird.

		Mit desto größerer Bewunderung erfüllte uns daher die ganze Art
und Weise des Liegnitzer Lagers, sowie die Haltung und Richtung des
preußischen Heeres dabei. Wahrhaft lehrreich, nützlich ausbildend –
in intellektueller und materieller Beziehung zum ernsten Handwerk
vorbereitend, waren Anordnung, Einleitung und Ausführung der
Manöver, das Leben im Lager, eine Vorschule in Disziplin, Ordnung,
Dienst für das wirkliche Feldlager –, und der zusehende, mit seinem
Beutel kontribuierende Landmann oder Bürger, Gutsbesitzer oder
Beamte konnte sich für seine Geldopfer mit der Überzeugung trösten,
daß diese Scharen, die zu seinem Heil und Schutz, zur Sicherheit
seiner Ehre und Ruhe ihm zum Schirm für Haus und Hof gerüstet sind,
hier zur notwendigen Vorbereitung zu ihrer schweren Berufspflicht
versammelt waren – und dies muß geschehen, sollen sie dem Staate
nicht eine drückende und doch nutzlose Last sein.

		Was sich dem Beobachter zuerst aufdrängt, ist die Überzeugung,
daß eben von oben herab, mit Ausschluß aller pomphaften
Puppenspielerei, diese praktisch-ernste Richtung vorgezeichnet,
dieser männliche Ton angegeben wird. Der König, die Prinzen,
Feldherren, wie die Generale Grolman, Brandenburg, Boyen,
Krauseneck, Ziethen, Nostiz, Natzmer u. m. a., sind Männer, die in
dem Militärareopagus nicht als honoräre Assessoren Sitz und Stimme
erlangt, sondern sich den Doktorhut der Kriegskunde auf der
blutigen Kanzel in [bookmark: page43]donnernden Disputationen selbst erworben
haben. Vor Ausstellungen, Belehrungen, Zurechtweisungen, welche aus
solchen Quellen fließen, beugt sich dankbar und anerkennend der
Mann vom Handwerk. Daher die militärisch-praktische, stets den
reinsten, reellen Zweck der Sache im Auge behaltende Leitung des
Ganzen. – Instruktion, ein vortrefflicher Geist, ein unzerstörbarer
guter Wille und Ausdauer bei Offizieren und Mannschaft und eine
daraus entspringende, für die kurze Dienstzeit bewunderungswürdige
taktische Ausbildung der Truppen sind die zweite erfreuliche
Tatsache, welche zu der vortrefflichen Leitung auch die Mittel der
Ausführung bietet. [bookmark: text2]F2

		Nur aus den oben angeführten moralischen und geistigen Motiven
ist die materielle Realisierung des schweren Problems, aus Rekruten
ein stehendes, geübtes Heer und das vielleicht noch schwerere: aus
ausgedienten Soldaten eine disziplinierte Nationalmiliz zu bilden
und beide miteinander zu einem organisierten Ganzen zu
verschmelzen, erklärbar.

		Daß man aus jungen, intelligenten, willigen Leuten mit guten
Offizieren und Chargen binnen wenigen Monaten vortreffliche
Infanterie bilden könne, haben die Franzosen zur Zeit des Konvents
und des Kaiserreichs, die österreichischen Landwehren im Jahre
1809, die Preußen in den Kriegsjahren 1813 und 1814, die Spanier
unter Zumalacarreguy und Cabrera bewiesen.

		Daß man aber Kavalleristen und Artilleristen bei so kurzer
Dienstzeit bilden könne, blieb wohl manchem Kriegskundigen
zweifelhaft, wo nicht unbegreiflich. Besonders bei der Reiterei
konnte man sich die Sache um so weniger denken, als der (wer als
Reiter gedient hat, wird den Ausdruck nicht lächerlich finden)
gewisse geistige und materielle Nexus zwischen Mann und Pferd –
wodurch beide sozusagen in ein Wesen verschmolzen werden,
dessen beide Elemente nicht getrennt werden dürfen, und welches
daher nur aus einer längeren [bookmark: page44]Gewohnheit des Beisammenseins und dem daraus
folgenden Vertrauen und der Anhänglichkeit zwischen beiden
entspringt – nicht obwalten kann [bookmark: text3]F3, so daß es scheint, als müßten
durchaus Reitkunst und Pferdewartung dabei verlorengehen. Dennoch
überzeugt man sich, daß nicht allein bei den geschlossenen,
schärferen Bewegungen die preußische Linienreiterei, besonders die
Husaren, ihrer Pferde durchaus Meister ist, rasch und präzise
manöveriert, sondern daß sie auch einzeln flink und keck reiten und
die Pferdewartung im allgemeinen, trotz der kühlen Nächte im Biwak
und der Anstrengungen während der Exerzierzeit, durchaus im guten
Zustande gehalten ist. [bookmark: text4]F4 Aber wir gestehen es, über alle Erwartung
fanden wir die Landwehrreiterei; denn wenn man weiß, wie schwer es
ist, auch bei geübten Truppen einer vor kurzem zusammengesetzten
Reiterabteilung die gehörige Manöverierfähigkeit beizubringen, wenn
man bedenkt, daß diese Pferde vor vierzehn Tagen noch am Wagen, am
Pflug oder als gewöhnliche Reitpferde gebraucht wurden, daß die
Reiter ihren verschiedenen bürgerlichen Beschäftigungen oblagen,
daß die aus diesen Elementen zusammengesetzten Truppenkörper zum
Teil von Offizieren geführt werden, welche erst seit wenigen Wochen
aus ihren Zivilverhältnissen getreten sind oder sich wenigstens
erst seitdem wieder in den Dienst einüben müssen, so wird man einem
so erfreulichen Resultate eines der ganzen Bevölkerung inwohnenden
Geistes und einer vorgerückten Intelligenz, sowie dem daraus
hervorleuchtenden energischen festen Willen seine Bewunderung nicht
[bookmark: page45]versagen.
Wir wollen damit nicht behaupten, daß die preußische
Landwehrkavallerie ein Vorbild kriegerischer Vollkommenheit in
dieser Waffe sei, sind auch für ihre vielfachen Mängel nicht blind;
trotzdem aber können wir beteuern, daß sie eine schlagfertige, mit
etwas Ausbildung selbst auf dem Marsche bis zum Kriegsschauplatz
leicht zu vervollkommnende, im Massengefecht durchaus brauchbare
Truppe ist; besser beritten, besser ausgerüstet und instruiert als
jene Reitermassen, mit welchen Napoleon viele seiner Siege zu
erfechten wußte, und von Offizieren angeführt, welche an
Entschlossenheit und persönlicher Bravour gewiß den französischen,
als so tapfer anerkannten Kavallerieoffizieren nichts nachgeben,
dabei jedoch weit bessere Reiter und besser beritten sind.
[bookmark: text5]F5

		Wer aber weiß, und wir berufen uns hier auf die Autorität des
berühmten Reiterphysiologen, des genialen Schriftstellers und
erfahrenen Generals Graf Bismarck – wer da weiß, wie sehr es bei
Reitergefechten auf die Persönlichkeit der Offiziere ankömmt, der
wird mit desto größerem Vertrauen auf die preußische
Landwehrkavallerie blicken. Die Pferdezucht hat in diesem Staate,
im Gegensatze mit so vielen anderen europäischen Ländern, das
praktisch günstige Resultat gehabt, vortreffliche Pferde für den
Dienst und zum Gebrauch der Offiziere bei zu erschwingenden Preisen
zu erzielen, und es läßt sich nicht leugnen, daß in dieser Hinsicht
die preußischen Offiziere in diesem Augenblicke den Vorrang vor
denen aller andern Armeen haben dürften.

		Es ist eine vortreffliche Maßregel, die Landwehrreiterei mit der
Lanze zu bewaffnen. [bookmark: text6]F6 Bei der leichten
Reiterei ist jede Waffe gut, [bookmark: page46]auf die der Mann sein Vertrauen setzt und auf
die er eingeübt ist. Der sichelförmige Säbel des Türken, der
Husarensäbel des Ungars, der deutsche Pallasch, die Lanze des
Polen, der Yatagan des Arabers und der Dolch des Tscherkessen, ja
sogar das Fangseil des Gauchos in Südamerika haben sich in dieser
Hinsicht bewährt, aber für die schwere Reiterei – für jene, die im
geschlossenen Chok ihre Kraft äußert – ist unbestreitbar die Lanze
die beste Waffe.

		Wer Gelegenheit gehabt hat, den moralischen Eindruck, den eine
mit gezückten Säbeln ansprengende Truppe macht, mit jenem zu
vergleichen, den man einer, auch nur im scharfen Trabe mit
hervorstarrender Lanzenreihe anrückenden Reitermasse gegenüber
empfindet, der wird gewiß unsere Meinung teilen. Wer aber jemals,
und dies geschah wohl jedem Krieger, von beiden Gattungen Reiterei
verfolgt worden ist, wird wissen, welchen Respekt vornehmlich die
Lanze, besonders durch die weit schwereren Verletzungen, die sie
zugefügt, nach einigen Gefechten dem Gegner einflößt.

		Wir sind fest überzeugt, daß bei eintretenden kriegerischen
Ereignissen die preußische Landwehrkavallerie in größeren Massen
die vortrefflichsten Dienste zu leisten geeignet ist, und müssen
besonders ein von dem Fürsten von Hohenlohe befehligtes
schlesisches Landwehrreiterregiment als eine Truppe bezeichnen,
welche auch dem schärfsten Beobachter wenig oder nichts zu wünschen
übriglassen dürfte. Auch die Posensche Landwehrreiterei bot an Mann
und Roß ein schönes Bild.

		Der Anblick der schwarzen und braunen Husaren (die letzteren
wurden bei der großen Heerschau durch den ehrwürdigen Feldmarschall
Ziethen vorgeführt, ein Name, der dem Freunde ebenso empfehlenswert
klingt als dem Feinde furchtbar) erweckte so glorreiche
Erinnerungen, daß man den tapferen Regimentern keinen bessern
Wunsch zurufen kann als eine der Vergangenheit würdige Zukunft.

		Es ist ein erfreulicher Gedanke, daß diese berühmten Scharen
ihren [bookmark: page47]ersten Vorbildern und Gegnern, den
magyarischen Reitern, nicht mehr gegenüber-, sondern zur Seite
stehen werden.

		Imposant, vortrefflich beritten, wahrhaft deutsche Eisenreiter,
geschlossen und wie gegossene Stahlmassen bewegten sich die
herrlichen beiden Kürassierregimenter – ein echtes Abbild
germanischer Ritterlichkeit.

		Der preußischen Artillerie ist durch ihre Tapferkeit und
Instruktion in den Kriegsannalen längst ein Platz angewiesen, der
ihr Lob überflüssig macht. Die reitenden Batterien zeichnen sich
besonders durch Schnelligkeit und Manöverierfähigkeit aus, was um
so mehr zu bewundern, als ihre Geschütze schwerfälliger lafettiert
sind [bookmark: text7]F7 als die der meisten anderen Heere. Ob die
Mannschaft auf den fahrenden Batterien, welche für den Kanonier
weit beschwerlicher sind als z. B. bei den österreichischen
Kavalleriebatterien, in die Länge bei scharfen Bewegungen die
Placierung auf den Protzen auszuhalten imstande sein wird, wagen
wir nicht zu beurteilen. [bookmark: text8]F8

		Das Geschütz ist sehr gut bespannt und ausgerüstet, und die
vortreffliche Stellung und Verwendung desselben bei den größeren
Manövern beurkundete zur Genüge die Sachkenntnis und die Ausbildung
der Offiziere und Chargen. [bookmark: text9]F9

		Man erlaube uns bei dieser Gelegenheit die bescheidene Frage, ob
es nicht ein Hauptaugenmerk der deutschen Bundesstaaten sein
sollte, die Lafettierung und Ausrüstung ihres Geschützwesens auf
völlig gleichen Fuß zu setzen, somit gleiches Kaliber, gleiches
Gleis, gleiche Munitionierung einzuführen? [bookmark: text10]F10 Im Falle eines
Krieges dürften dadurch große Vorteile erzielt, große Nachteile
vermieden – im Falle [bookmark: page48]des Friedens, wenn dazu auch die Einführung
gleichen Münzfußes käme, ein gar festes Einigungsband zwischen den
Völkern durch den gemeinsamen Verkehr, gleiches Gewicht, Maß,
Straßengeleise und Geldwert geschlungen werden.

		Die Manöver oder Kriegsübungen dauerten fast ununterbrochen vom
2. bis 12. September, während welcher Zeit die Truppe in den Lagern
biwakierten.

		Der Gegenstand der ersteren waren auf strategische
Voraussetzungen basierte Aufgaben, welche das 5. und 6. Armeekorps
unter den Generalen Grolman und Brandenburg gegeneinander
ausführten.

		Die taktische Entwicklung derselben geschah meistens, dem
vorliegenden Terrain angemessen, in Massen.

		Die Taktik der preußischen Truppen ist größtenteils auf diese
Fechtart berechnet, welche sich auch am besten für ein
organisiertes Heer eignet und jenen Gegenden, auf welchen es zu
wirken bestimmt ist, entspricht, nämlich den kultivierten,
wellenförmig bewegten Ebenen Mitteleuropas. Die aufgelöste
Fechtart, die Bewegung in Linien und schmalen Kolonnen, ist bei
solchen Voraussetzungen minder anwendbar und schien uns auch im
Hintergrunde zu stehen, während die Massen sich mit großer
Leichtigkeit und Genauigkeit zu bewegen wußten. [bookmark: text11]F11 Anderen
Heeren, z. B. dem österreichischen, dürfte die Vernachlässigung
anderer taktischer Bewegungen, und insbesondere der aufgelösten
Fechtart, um so weniger anzuraten sein, als im Gebirgskriege, in
den kupierten Gegenden jenseits der Alpen, in den Wäldern und
Sümpfen des östlichen Europas deren Notwendigkeit bald [bookmark: page49]anerkannt
werden dürfte, abgesehen davon, daß die lediglich in Massen sich
darstellende und bewegende Schlachtordnung bei der gegenwärtigen
Vervollkommnung des Geschützes keinen geringen Verlust, auch bei
verhältnismäßig großen Tragweiten, herbeiführen würde.

		Ein wirklich imposantes Gemälde bot die Heerschau der gesamten
Truppen des 5. und 6. Armeekorps, womit das Lager beendigt wurde.
Die Infanterie war im ersten Treffen in Regimentsmassen, ebenso die
Reiterei im zweiten und die Batterien in den Intervallen
aufgestellt. Die Haltung und das Aussehen dieser auf etwa 35 000
Mann sich belaufenden Kriegermasse war vortrefflich. Der König ritt
mit seinem Gefolge die Front hinab und wurde mit lautem Hurraruf
und klingendem Spiel empfangen.

		Als dann die Königin, umstrahlt von der Glorie der Majestät und
dem Zauberschein anmutsvoller Frauenwürde, vor den Scharen
herabfuhr, als der Jubelruf der Truppen ihr entgegentönte, als die
Fahnen, die nie entweihten, ihr entgegenwehten, da drängte sich uns
die trostreiche Überzeugung aus, daß Deutschland nie mehr die
Schmach erleben werde, eine seiner edelsten Frauen, eine erlauchte
Königin, verhöhnt vom übermütigen Sieger, in das Grab sinken zu
sehen!

		Mögen die tapferen Scharen im stolzen Selbstgefühle nach den
Feldern der Katzbach blicken, wo die Heldengreise Blücher und Yorck
den Manen der angebeteten Königin die erste Hekatombe schlachteten!
– und von da war es nimmer weit nach Leipzig.

		Was würde der Dessauer, wag würden Ziethen und Seidlitz gesagt
haben, hätten sie die Sehergabe gehabt, den jetzigen Nachfolger des
großen Friedrich, von österreichischen Erzherzogen umgeben, die
Reihen seiner Krieger herabreiten zu sehen! Auch des alten Götz von
Berlichingen sehnlichster Wunsch war es einst, daß Deutschlands
Schwerter nur vereint den Erbfeinden des Reiches drohen und nicht
in innerer Zwietracht den teuer erkauften Ruhm suchen sollten.

		Unter den fremden Persönlichkeiten, welche sich im Gefolge des
[bookmark: page50]Königs
befanden, bemerkte man außer den österreichischen, bayrischen und
hessischen Prinzen den englischen General Sir Henry Bethune,
welcher eben aus Persien, und den Obersten Tailor, welcher von der
Expedition in Kabul zurückkehrte, auch den als militärischen
Schriftsteller so ausgezeichneten württembergischen Generalleutnant
Grafen von Bismark und den französischen Generalleutnant Grafen von
Rumigny. Der König der Franzosen bewies bei der Wahl des tapferen
Mannes zu dieser Sendung seinen feinen Takt. General Rumigny, eine
höchst würdevolle, anziehende Persönlichkeit, hatte als Kommandant
von Löwenberg im Jahre 1813 durch seine Biederkeit und sein humanes
Bestreben, die über die Gegend verhängten Kriegsleiden, soviel an
ihm lag, zu mildern, sich dergestalt die allgemeine Achtung und
Zuneigung erworben, daß man in dem ehemaligen Feinde einen alten
lieben Freund wiederzusehen erfreut war und in der ganzen Gegend
sowie im Lager ihn mit der größten Zuvorkommenheit und Artigkeit
behandelte.

		Nachdem die Majestäten die beiden Treffen besichtigt hatten,
defilierten sämtliche Truppen mit ihrem Geschütz in geschlossenen
Massen [bookmark: text12]F12, die Infanterie mit Bataillonsbreite, die Reiterei
mit Eskadronen im Trab vorüber, womit die Heerschau beendigt war
und die Truppen in ihre Kantonierungen zurückkehrten, der Hof und
sein Gefolge aber sich nach Breslau begaben.

		Ein interessantes Gegenstück zu diesen militärischen Szenen
gewährten die Festlichkeiten in Breslau. Mit Jubel wurde der König
empfangen, Triumphbögen, ein prachtvoller Einzug, eine Beleuchtung,
in der die dunklen Fassaden der altertümlichen Stadt in
tausendfachem Lampenglanz wie Riesentempel und Feenpaläste
schimmerten, der Adel, die Behörden, der Magistrat, eine Blumenlese
der schönsten Jungfrauen, sämtliche Zünfte mit fliegenden Fahnen
verherrlichten die Ankunft des vielgeliebten väterlichen
Herrschers. [bookmark: page51]

		Auf dem Blücherplatze, von Fahnen umweht und aus der allgemeinen
Beleuchtung dunkel hervorragend, stand des unsterblichen Helden
eherne Standsäule wie ein schirmendes Ritterbild, den tapfern Arm
vor sich hingestreckt, als wolle und könne es auch vom Jenseits aus
das geliebte Vaterland beschützen! Ehre den Völkern, die ihre
Helden ebenso in unzerstörbarem Erz verewigen, wie sie in dankbaren
Herzen ewig ihr Angedenken tragen!

		Tags darauf fand ein Wettrennen und dann ein origineller farben-
und sinnreicher Aufzug statt, der alle Zweige der Landwirtschaft
und Nationalindustrie darstellte. Den Tag beschloß ein glänzender
Festball, welchen der gesamte Adel Schlesiens den Majestäten gab
und der durch Glanz und Herrlichkeit der hohen Gäste wie der
ehrenwerten Geber würdig war. Es war interessant, nach dem in den
letzten Tagen gesehenen Schauspiel die Proben kriegerischer Kraft
und volkstümlicher Wehrhaftigkeit mit den Segnungen des Friedens
und den reichen Gaben des Gewerbfleißes zu vergleichen – das
eiserne Zeitalter mit dem goldenen, die Tugenden des Kriegers mit
denen des Landmanns und Bürgers, das ernste rauhe Soldatenleben mit
dem genußreichen Treiben des Städters, die reizenden Früchte des
Friedens neben den ehernen Waffen, welche sie schützen und
schirmen, zu sehen. Gestern sahen wir Preußens Kraft, heute seinen
Reichtum und Wohlstand – aus dem Lager waren wir durch einen
Zauberschlag in den Festsaal, aus dem Kreise bärtiger Krieger unter
glänzende Damen und prunkende Ritter versetzt.

		Aber dieser Glanz und Segen gedeiht nur unter dem Schutz des
blanken Schildes, welchen das Heer über das Vaterland hält.
Si vis pacem, para bellum.

		Das zuvorkommende herzliche Benehmen sämtlicher preußischer
Offiziere, von der hohen Generalität bis zu den jüngsten Leutnants,
gegen die Fremden, zumal gegen die Österreicher, verdient besondere
Erwähnung. Ein trotz so ausgezeichneter Eigenschaften höchst
anspruchsloser, bescheidener Ton, eine allgemein vorherrschende
feine [bookmark: page52]Bildung
mit gründlichen Kenntnissen und vielseitiger Instruktion gepaart,
ein ritterlicher Sinn mit militärischem Anstand bezeichnet
durchgängig den preußischen Offizier und steht im offenbaren
Gegensatze zu dem ihm früher, wenn auch mit zu großer
Parteilichkeit gemachten Vorwurf des Leichtsinns und prahlerischer
Großsprecherei, wovon man keine Spur mehr findet.

		Es ist unleugbar, daß auch das äußere Benehmen den
vortrefflichen Geist beurkundet, der das Offizierkorps und die
Mannschaft des preußischen Heeres belebt.

		Es ist nicht hier der Ort, eine erschöpfende Analyse des
preußischen Mititärsystems zu unternehmen. Es dünkt uns, als müßte
erst Zeit und Anwendung den richtigen Maßstab geben, um Licht- und
Schattenseiten dieses Systems gegeneinander abzuwägen. Vielleicht
möchte es nicht sowohl in der materiellen Realisierung, als eben in
seiner Grundlage und seinen Folgen einer weiteren Beobachtung
bedürfen! Wir wollen uns daher nur einige allgemeine Betrachtungen
über seinen Geist und geistigen Einfluß erlauben, die allerdings zu
einer günstigen Ansicht führen.

		Das wichtigste moralische Resultat dieses Systems scheint uns zu
sein, daß gerade die Tugenden und guten Eigenschaften des Kriegers
nach und nach der gesamten Population eingeimpft werden.
Ordnungsliebe, Achtung vor dem Gesetz, Gleichheit vor demselben,
Selbstgefühl ohne Frechheit, Bescheidenheit ohne Kriecherei,
Gewohnheit, sich als Teil eines großen Ganzen anzusehen, strenges
Pflicht- und zartes Ehrgefühl, dies sind die bessern Elemente jedes
großen Organismus, die der Kriegerstand unbezweifelt vor allem
voraussetzt und vorzugsweise ausbildet und die der Neophyt aus
demselben in das bürgerliche Leben zurückbringt.

		Dafür kleben auch dem Kriegerstande im allgemeinen gewisse,
minder empfehlende Eigenschaften an, eigentümliche Früchte oder
Auswüchse des abgeschlossenen exklusiven Soldatenlebens, wie ja
auch der Seemann, der Mönch, der Hofmann, der Schulmann [bookmark: page53]ihre unverkennbaren
typischen Züge tragen. Diese Schattenseiten des soldatischen
Charakters: eine gewisse Einseitigkeit, Verachtung feiner Bildung,
Roheit, brutaler Stolz, Steifheit im Benehmen, Härte in Sitte und
Ansicht, Geringschätzung der bürgerlichen Tugenden sind, wo sie
hervortreten, nur die Folge einer abgeschlossenen Existenz, und in
Preußen ist davon selbst im Heere keine Spur zu finden, weil es
eben keine exklusive Existenz hat, während dagegen die Masse der
Bevölkerung von diesem Heerwesen, mit dem es durch die Landwehr so
innig zusammenhängt, das edlere soldatische Gepräge angenommen hat.
Welch vorteilhaften Einfluß eine so allgemeine Elementarerziehung
auf den Geist der Verwaltung, auf den geregelten Gang des
Staatslebens, auf alle Funktionen seines Organismus haben kann und
muß, läßt sich leicht entnehmen.

		Die jungen Generationen, in solcher moralischer Atmosphäre
ausgewachsen, sind schon militärisch erzogen, bevor sie sich
den Fahnen anreihen, und haben nur mehr den Gebrauch der Waffen zu
erlernen, – und Gott weiß, daß die Chargiergriffe und das
Marschieren nicht der wichtigste Teil der Aufgabe des militärischen
Erziehers und die Exerzierschule in unserm Stande nicht das
schwerste ist, was der Soldat lernen und erlernen muß. Vieles, was
in jedem tüchtigen Heere erst in succum et sanguinem übergehen muß,
damit es seinem erhabenen aber schweren Beruf entspreche, wird
nicht auf dem Manöverplatze oder auf der Reitschule vorgetragen und
eingeübt!

		Der aus diese Art in der ganzen Bevölkerung angefachte
militärische Geist, der damit verbundene Sinn für Ordnung und
Disziplin, energische Patriotismus, Stolz auf die vaterländische
Fahne, ein allgemeines Pflicht- und Ehrgefühl scheint uns ein
wenigstens ebenso günstiges Resultat der preußischen
Heeresverfassung zu sein als die allgemeine Fertigkeit im Gebrauch
der Waffen, wodurch allerdings der Staat mit verhältnismäßig
geringern Kosten eine dreimal so starke, tüchtige Heeresmasse zu
seiner Verfügung hat, als unter anderen Verhältnissen möglich wäre.
[bookmark: page54]

		In Preußen ist nicht wie in Frankreich der Soldat ein Bürger –
sondern der Bürger wird Soldat, der Waffenrock ist sein Prunk- und
Ehrenrock.

		Allerdings lassen sich die Schattenseiten und die drückenden
Folgerungen eines solchen Systems nicht leugnen. Schwerlich dürfte
irgendeinem anderen Staate zu empfehlen sein, es nachzuahmen
[bookmark: text13]F13, da es insbesondere auf Preußens
individuelle, politische und militärische Stellung basiert ist.
Selbst in Preußen wurde unserer Ansicht nach die Einführung dieser
Wehrverfassung nur durch die Ereignisse in den ersten Dezennien des
Jahrhunderts möglich.

		Es bedurfte einer großen Not und Bluttaufe, um das ganze Volk in
den Kriegerrock zu kleiden, es bedurfte der gewaltsamen Reaktion,
welche sie hervorbrachte, um im ersten Augenblicke die vielen
Lasten und Beschwerden, welche daraus entsprangen, nicht zu
berücksichtigen. In jedem anderen Zeitpunkte wäre es schwer,
vielleicht unmöglich gewesen, dieselben einem ganzen Volke, selbst
in Preußen, aufzulegen. Da aber einmal der erste Guß vollendet, das
Heer zum Volk, das Volk zum Heer umgewandelt war, so gewöhnten sich
die folgenden Generationen daran, und die Gewohnheit macht auch das
Drückendste, Beschwerlichste erträglich – wandelt es sogar zum
Bedürfnis um. Dabei ist Preußen ein militärischer Staat; die
Garantie seiner Existenz liegt in seinen Bajonetten, in seinem
Heere! – Diese Überzeugung ist teils mit Bewußtsein, teils
instinktmäßig in jedem Preußen lebendig – deshalb ist er stolz
darauf, daß er Soldat wird – ist – oder war.
Die eigentümliche Lage von Preußen bringt es mit sich, daß alle
seine Kriege nur Nationalkriege sein können.

		Seine allenthalben offenen Grenzen müssen geschützt und bewacht
[bookmark: page55]werden,
aber seine Interessen sind auf keine entferntere kriegerische
Wirksamkeit [bookmark: text14]F14 angewiesen.
Preußen ist ein junger Staat, und die Jugend trägt und übt gerne
und leicht die Waffen, deren Gewicht im späteren Alter oft nur eine
lästige Zierde wird.

		Übrigens muß man sich die preußischen Truppen nicht lediglich
als eine Erziehungsschule von Rekruten denken. Der Staat hat
Maßregeln [bookmark: text15]F15 getroffen, durch
welche die Reengagierung, besonders jene der Chargen, sehr
begünstigt und besonders für die Versorgung gedienter
Unteroffiziere höchst vorteilhaft gesorgt wird. Infolgedessen
fanden wir auch unter diesen letzteren eine große Anzahl
altgedienter Männer, und zwar in demselben, wo nicht größeren
numerischen Verhältnis wie in irgendeinem anderen Heere
Europas.

		Es ist auch nur aus diesem Umstande und der großen Anstrengung
und zweckmäßigen Verwendung der Offiziere und Chargen erklärbar,
wie die Abrichtung der Mannschaft, für die Abrichter eine
Wiederholung der Danaidenarbeit, in solcher Ausdehnung und
Vollkommenheit durchgeführt werden kann. Doch ist zu bemerken, daß
Preußen allerdings zur Besetzung seiner Offiziers- und
Unteroffizierschargen in seinem kleinen Adel und seinem
intelligenten Volke vortreffliche Elemente zu Gebote stehen und daß
es auch nichts spart, um dieselben an sich zu ziehen.

		Schon ist es beinahe seit einem Jahrhundert für fremde Offiziere
Sitte und für einen militärischen Touristen unumgänglich geworden,
den preußischen Waffenübungen beizuwohnen. Zu des großen Friedrichs
Lebzeiten suchte man dort dem großen Meister etwas von seiner
Manier abzulernen, später glaubte man, sein Geist lasse sich [bookmark: page56]beschwören
und umschwebe noch den Potsdamer Exerzierplatz, aber ich meine,
dieser

		»– – Geist,

Der sich nicht auf der Wachtparade weist«

		und die meisten Beobachter brachten als Arkanum der preußischen
Siege nur eine genaue Messung der Zöpfe und richtige Abzählung der
Knöpfe heim. Allein diese Notizen reichten nicht hin, um die Tage
von Roßbach, Prag, Leuthen nachzuahmen. So dürften auch
jetzt, bei der Beobachtung der preußischen, in ihrer Art
vortrefflichen Heeresverfassung, vorzüglich drei besonders wichtige
geistige Chargiergriffe zu berücksichtigen sein, sie heißen:
Ordnung, Gesetzlichkeit, ausdauernder guter Wille, – und ein Volk,
welches darin geübt ist, braucht nur zur Losung: »Liebe für das
Vaterland« und zur Parole: »Treue dem König« zu wählen, um ein Heer
zu schaffen, welches auf jedem Schlachtfelde den Scharen des großen
Friedrich in nichts nachstehen wird, wenn sich die Gelegenheit zu
einem zweiten Roßbach oder Kunnersdorf finden sollte! –

		

		[bookmark: page57]

			[bookmark: foot2]Napoleon stellt folgende
Forderungen an eine gute Armee: Un bon
général, des bons cadres, une bonne organisation, une bonne
instruction, une bonne et sévère discipline.
	[bookmark: foot3]Scharnhorst
pflegte die Kavallerie mit folgendem Paradoxon zu ärgern: »Nehmt
des Müllers Roß und setzt des Müllers Knecht darauf, und ihr habt
einen Kavalleristen, wenn er Lust hat sich zu schlagen.« Auch hier
ist ein wirkliches juste milieu
praktisch. Der pr. Offizier.
	[bookmark: foot4]In der
österreichischen Reiterei verbietet das Reglement einem Reiter,
ohne dringende Ursache sein Pferd auszutauschen; reitet er es acht
Jahre, so erhält er jedes folgende Jahr bei der Musterung einen
Dukaten Reitdouceur. Dieser für den Reiter als sehr lobenswert
betrachtete Fall tritt bei manchen Schwadronen oft mehrmals
zugleich ein.
	[bookmark: foot5]Die Landwehrkavallerie würde sehr an
Brauchbarkeit gewinnen, wenn ihre Organisation sich noch enger an
die Linienkavallerie anschlösse. So die öffentliche Meinung in der
Armee. Der pr. Offizier.
	[bookmark: foot6]In manchen Provinzen, so
im Bereich des fünften und sechsten Armeekorps. In Sachsen,
Westfalen und am Rhein ist man nicht dafür, die Reiter und Pferde
sind nicht darnach. Der pr. Offizier.
	[bookmark: foot7]Dies ist in Umänderung begriffen. Der
pr. Offizier.
	[bookmark: foot8]Es geht und ist im
Kriege gegangen.
	[bookmark: foot9]Bei der
Artillerie ist es damit besser bestellt als bei den anderen Waffen.
– Die Kavallerie wurde am wenigsten gut geführt.
	[bookmark: foot10]Nach einem lethargischen Schlaf von fünfundzwanzig
Jahren muß man nicht zuviel auf einmal wünschen, genug, daß wir
angefangen, die Augen zu öffnen, wobei Thiers' Geschwätzigkeit die
besten Dienste geleistet. Der pr. Offizier.
	[bookmark: foot11]Ein sehr nachsichtiges Urteil. Die Anwendung der Massen
geschah durch die Führer der Unterabteilungen oft sehr zur Unzeit
und ungeschickt. Die zerstreute Fechtart nimmt in den preußischen
Reglements eine wichtige Stelle ein, ist aber bis jetzt nicht
richtig geübt worden. Die Führung der Korps und Divisionen war
meist kriegsgemäß, die der Brigaden und Regimenter oft sehr
unlogisch und ungewandt. Ich hatte eben nicht meine Freude daran.
Fehler sind indes auch belehrend. Der pr. Offizier.
	[bookmark: foot12]Diese »geschlossenen Massen«, eine
russische Erfindung, sind bei uns sehr unbeliebt. Der pr.
Offizier.
	[bookmark: foot13]Schwerlich, wenn es nicht mehr als
Nachahmung, wenn es nicht unmittelbar Frucht einer historisch
ruhmvollen Epoche ist. Ob unter anderen Verhältnissen eine solche
Organisation zu wünschen wäre, ist auch eine Frage; in Preußen ist
sie ihrer Geschichte wegen die einzig mögliche, eine Notwendigkeit.
Der pr. Offizier.
	[bookmark: foot14]Und doch muß sie in der
Organisation vorgesehen werden, wenn auch ohne das Prinzip der
Heeresverfassung anzugreifen. Der pr. Offizier.
	[bookmark: foot15]Noch lange nicht genug. Es muß
noch mehr und Umfassenderes geschehen, dies ist das dringendste
Bedürfnis der Armee. Der pr. Offizier.


	
		
		Eine Winternacht in Galizien

		Es war im Laufe des Winters vom Jahre 1828 auf 1829, als ich am
Ufer des Bugs stationiert war. Die russischen Heere kriegten in der
Moldau und am Balkan, und die damaligen politischen Verhältnisse
hatten zwischen den Regierungen eine Spannung hervorgebracht,
welche von seiten Rußlands eine strenge Aufsicht an der Grenze, ja
beinahe eine Sperrung hervorgebracht hatte. Wir Offiziere, der
angrenzenden Stationen insbesondere, waren der Gegenstand sehr
strenger Beobachtung von seiten des Großfürsten Konstantin, und wir
wußten, daß der Befehl bestand, jeden Offizier, der ohne gültige
Erlaubnis der russischen Behörde auf russischem Boden betroffen
würde, ohne weiteres zu verhaften und unverweilt nach Warschau zu
transportieren. Die Stimmung, welche damals durchgänglich in
Galizien und unter den österreichischen Truppen herrschte, gab
allerdings zu diesen wenig wohlwollenden Maßregeln einige
Veranlassung; und es war somit den russischen Behörden nicht zu
verdenken, daß ihnen österreichische Offiziere auf ihrem Boden, um
so mehr, als die für die russischen Waffen ungünstigen
Kriegsereignisse deren Geheimhaltung notwendig machten, nicht
willkommen waren. Es bedurfte also, um sich auch nur eine
Viertelmeile weit aus Galizien in das Territorium des Königreichs
Polen begeben zu können, eines formellen Passes, der nebstbei nur
mit vieler Schwierigkeit ausgestellt wurde. Dieser Umstand war für
die meisten von uns, welche seit unserm langen Aufenthalt in diesen
Gegenden zahlreiche, liebe Bekanntschaften und Relationen mit den
liebenswürdigen Familien im Königreiche gefunden hatten, keine
geringe Beschwernis. Die Gastfreundschaft und Liebenswürdigkeit des
polnischen Adels ist bekannt, es war also höchst fatal, den Umgang
mit diesen so werten und liebenswürdigen Familien plötzlich
abbrechen zu müssen, deren Gastfreundschaft wir die angenehmsten
Stunden verdankten. Auch fanden die meisten von uns allerhand
expedients, um die strenge [bookmark: page58]Klausur zu
umgehen und unter mancherlei Vorwänden, mit verschiedenen
Verkleidungen, wenn auch mit mehr oder weniger Gefahr oder
Beschwerlichkeit ihre Ausflüge und Besuche auf dem jenseitigen Ufer
des Bugs fortzusetzen. Mich trieb nebstbei noch ein anderer
Beweggrund an, es öfters zu versuchen, indem dies die einzige Art
und Weise war, von den kriegerischen Ereignissen und dem Zustande
der russischen Heere, dem Stande der Dinge auf dem Kriegstheater
genaue Notizen zu sammeln, welche für die diesseitigen
Militärbehörden von höchstem Interesse waren und durch deren
Mitteilung ich wesentliche Dienste zu leisten hoffen durfte. Nun
hatte ich das Glück, in einem etwa eine halbe Meile von der Grenze
jenseits des Bugs liegenden Schlosse auf das gütigste aufgenommen
zu werden. Es war dies auch ein Sammelplatz der in der
Nachbarschaft stationierenden polnischen Offiziere. Einige
liebliche Frauen und Mädchen, welche dort hausten, vermehrten die
Annehmlichkeit dieses angenehmen Aufenthaltes. Es wurde getanzt,
gespielt, und ich war nicht der Mann, welchen einige Kosakenposten
so leicht solchen Lockungen zu entsagen vermögen konnten. Ich
wußte, daß nächsten Sonntag dort getanzt werden sollte, und
beschloß, coûte que coûte
hinzukommen.

		Es war im Monate Jänner 1829. Wer sich jener Zeit zu erinnern
weiß, wird sich entsinnen, daß der damalige Winter fast beispiellos
streng war. Von Weinachten an variierte die Kälte von 20 bis 28,
auch 30 Grad unter dem Gefrierpunkte. Es zeigten sich in der
Atmosphäre die sogenannten Frostsäulen, d. h. senkrechte Säulen
zwischen dem Boden und dem Firmamente mit allen Farben des
Regenbogens, ein Beweis sehr großer Kälte, welche die in der Luft
schwebenden Wasserteile koagulieren macht. Öfters ist mir im Wagen
der Branntwein gefroren. Die Wölfe kamen bis in die Hofräume der
Wohnungen. Der Schnee bedeckte klafterhoch das Land. Um nach N., so
hieß das Schloß, welches das Ziel meiner Reise war, zu gelangen,
mußte ich durch einen etwa drei Stunden langen Wald, welchen der
Bug seiner ganzen Länge nach durchschnitt. Jetzt war [bookmark: page59]er fest gefroren, und
die Schneedecke, welche über dem Eise lag, machte das Bett fast
unkenntlich. Jenseits aber bildeten die Kosaken eine Postenkette,
je 200 bis 300 Schritte voneinander entfernt und in den
Zwischenräumen patrouillierend. Leider war die gewöhnlich hier
stationierte Kosakenabteilung, deren Offizier ich persönlich
kannte, eben abgelöst worden, und das Sprichwort: »Neue Besen
kehren gut!« ließ von den eben frisch Angelangten mehr Diensteifer
und weniger Schonung für uns erwarten. Doch bewog mich das zu
meinem Unternehmen sehr günstige Wetter, es war nämlich ein
heftiges Schneegestöber und Sturmwind, welches die Wachsamkeit der
Kosaken erschwerte und verminderte, an diesem Tage die Fahrt zu
versuchen, um so mehr, als an einem Sonntage die Straßen und Wege
minder besucht und also auch minder beobachtet sein mußten. Ich
wählte zu diesem Zwecke einen ganz leichten und niedern Schlitten.
Jakob Schmul, ein geschickter, pfiffiger, oft mit Konterbande und
allem Unerlaubten, wenn es nur Gewinn bringen konnte, sich
abgebender Israelit, der in meinem Judenstädtchen mein Nachbar und
quasi Hausfreund war, lieh mir gegen bare Bezahlung einen großen
russischen Schimmel, den besten Traber der Umgegend, und seinen
alten Knecht Schmekpüdeles, beide mit derlei Expeditionen
wohlvertraut. Der Schimmel wurde eingespannt, ein mit Rehposten
geladenes Doppelgewehr und eine Flasche Rum hineingelegt, eine
wollene Decke überbreitet, über meinen Jagdrock legte ich einen
guten Pelzmantel, zog die Mütze über die Ohren, und hurra! trabte
der Schimmel pfeilschnell fort, über Eisgefilde, von den
Schneeflocken umkreist, den niedern Schlitten fast unsichtbar im
tiefen Schneegleise hinter sich nehmend. Bald auch hatten wir
unbemerkt und glücklich den Bug passiert, – ebenso schnell ging es
durch den langen Wald, wenn auch die Zweige der Fichten oft etwas
unsanft ihre Schneelast mir in den Schlitten und auf den Kragen
abschüttelten; ein paarmal schlug das kleine Fahrzeug um, aber es
genügte ein Griff, es wieder aufzurichten. Wohl hörte ich im Walde
hinter uns einige Stimmen, [bookmark: page60]es mochten wohl die Kosaken sein, die auf
der Patrouille die frische Schlittenspur entdeckt hatten. Da wir
aber sehr rasch fuhren, der Schnee und Sturm das Geleise schnell
verwehte, nebstbei es sich zuweilen mit andern Spuren kreuzte, so
gaben sie die Verfolgung bald auf, und nach wenigen Stunden saß ich
froh und wohlgemut am warmen Kaminfeuer im Schlosse zu N., umgeben
von den freundlichen Hausgenossen.

		Der Tag verging heiter und vergnügt. Mehrere Offiziere der
benachbarten polnischen Regimenter vermehrten die Gesellschaft auf
höchst angenehme Weise, abends wurde getanzt. Nie vergesse ich eine
Masurka, welcher ich damals zusah. – Mit welcher Anmut,
Behendigkeit, Grazie, mit welchem nationalen Ausdrucke bewegten
sich Tänzer und Tänzerinnen in verschlungenen Kreisen, welche
liebliche Koketterie und Zierlichkeit in diesen graziösen
Sylphengestalten, welche Kraft und kühner Trotz in den männlichen
Figuren, wie schwebten die einen, wie tobten die andern, wie
rauschten die seidenen Kleider, wie klirrten die Sporen! Wieviel
Anmut und Lieblichkeit bei den Frauen – welche warme Tatkraft bei
den Männern und welch hohes, reges Nationalgefühl bei beiden wohnte
damals in Polen. Die Frauen insbesondere, die höchste und die
niedrigste, die beste wie die schlechteste, waren die
Priesterinnen, welche das geheiligte Feuer der Vaterlandsliebe und
Nationalbegeisterung unverlöscht zu unterhalten wußten. Wer die
Frauen im allgemeinen schmäht, muß die Polinnen auf ihrem
Schlachtfelde nicht gekannt, sie bei diesem würdigen Kampfe in den
Spitälern, inmitten des unaussprechlichen, aus dessen unglücklichem
Ausgang erfolgenden Elendes nicht gesehen haben. Voilà le champ de bataille des femmes! ebenso
großartig und ehrfurchtgebietend wie das der Männer. Da sieht man
die Heldinnen des Frauengeschlechtes, Engeln gleich, tröstend,
helfend, mildernd. Was für zarte Hände verbanden da die
ekelhaftesten Wunden – wie manche große Dame brachte inmitten
ansteckender Krankenhäuser Hilfe und Trost – mit welcher
Ergebenheit trugen die an orientalischen Luxus und französische
Eleganz gewohnten [bookmark: page61]Frauen Strapazen, Entbehrungen,
Aufopferungen, von denen sie früher nichts geträumt hatten, – wie
herrlich spielten sie ihre Rolle auf jener Schaubühne des Krieges
und Elendes, Blutszenen und Jammerdramas vorstellend, von denen die
zarten Gemüter keine Ahnung hatten! Und als der Hahn krähte,
verriet keine ihren Meister und Herrn, das teure Vaterland! Und
ganz Europa mußte, wenn es auch, – wie die entarteten Römer im
Zirkus, – die heldenmütige Nation abschlachten und von den wilden
Tieren zerreißen ließ, ohne den Daumen zu heben, Beifall rufen! –
Solche Weiber können einen Kosciuszko und einen Poniatowsky
gebären, denn sie verdienen von Helden geliebt zu werden. –

		Wie hat der wenige Jahre nachher sich erhebende Völkersturm
meine holde Masurka zerstoben! Die Tänzer schlummern jetzt still in
den Feldern von Grochow, Ostrolenka und von Warschau, die
Tänzerinnen sind fast alle in Gram und Elend verblichen! Eine
einzige lebt von ihnen, soviel mir bekannt ist, verbannt mit ihren
Kindern auf fremdem Boden; die zarten, feinen Hände erwerben jetzt
mühsam den Unterhalt für sich und die Ihrigen! –

		Als der Tanz geendigt war, setzte man sich zur Tafel, der
niedliche Schuh der Frau vom Hause wurde mit Ungarwein gefüllt, und
man trank auf Polens Wohl, dann auf jenes der Damen, dann auf
Kosciuszkos, Poniatowskys, Malachowskys Andenken, kurz man trank so
oft und viel, daß ich es für die höchste Zeit ansah, mich zu
empfehlen. Mein Schlitten stand parat vor der Tür, man begleitete
mich freundlich bis an die Schwelle, und bald flog der Schlitten,
von dem wohlgefütterten und erholten Schimmel mit Windesschnelle
fortgeschleppt, beim Hofe hinaus. Der Sturm tobte fort, der Schnee
kräuselte in dicken Flocken, man sah keine Hand vor sich, und Augen
und Nase waren beständig mit Schnee gefüllt. Noch tönten mir die
Masurkaklänge in die Ohren, ich schloß die Augen, ließ die
lieblichen Bilder des Tages und Abends an meiner inneren Camera
obscura vorüberwandeln und gab Ball und Fest in meiner inneren
Welt, [bookmark: page62]die äußere vergessend. – In mir flimmerten
und glänzten Lampen und Kronleuchter, tönte Musik, klangen
liebliche Stimmen, – in mir war es warm und wohnlich, – was
kümmerte mich außen Nachtsturm und Schnee, – ich zog die Pelzkappe
immer mehr über die Ohren und die Fühlhörner meiner Sinne in mich
hinein, und so mochte ich eine geraume Zeit in diesem Zustande des
Halbwachens oder Träumens fortgefahren sein, als Herr Schmekpüdeles
plötzlich anhielt. Anfangs wollte ich keine Notiz von seinem
Beginnen nehmen, denn mein träumerischer Zustand war mir zu
behaglich, als daß ich aus dem Feenpalaste meiner Phantasie so
leicht die Nase in die kalte Wirklichkeit hätte herausstrecken
mögen. Aber es half nichts. Nach einer Weile kam Schmekpüdeles und
eröffnete mir: er glaube, er habe den Weg verfehlt, da der Schnee
alles verweht habe, und er würde sich umsehen, ob er das alte
Geleise nicht finden könne; einstweilen händigte er mir die Zügel
ein. Da mußte ich nun wohl die Augen aufsperren! Wir waren mitten
im Walde, der Schlitten steckte in klafterhohem Schnee, der auch
dem armen Schimmel bis an den Bauch reichte. Es dauerte lange, bis
Schmekpüdeles zurückkam, und während der Zeit glaubte ich, daß
meine Hände an den Zügeln anfrieren müßten. Endlich watete er durch
den Schnee heran, um mir die desperate Kunde mitzuteilen: er wüßte
nicht mehr als früher. Nun versuchte ich, wie der Rabe aus der
Arche Noah, auf Entdeckungen auszufliegen; ich verließ den
Schlitten und suchte, wo ich zwischen den Bäumen eine Fahrgasse zu
entdecken glaubte, den Weg. Ich versank bis an die Hüften in den
Schnee, aus dem ich mich nur mühsam wieder emporraffte, zerkratzte
mir Hände und Gesicht an den Tannenreisern und verlor am Ende
selbst die Spur zum Schlitten zurück! Jetzt war meine Lage wirklich
kritisch. In der Entfernung hörte ich zur Konsolation die Wölfe ein
anmutiges Konzert heulen. Obzwar ich ermüdet und inwendig von
Schweiß durchnäßt war, so pfiff der Sturm mir so eisig um Nase und
Ohren, daß ich stets befürchten mußte, einen dieser Teile zu
erfrieren. Der [bookmark: page63]Schnee war durch meine Stiefel und meinen
Rock eingedrungen und durchnäßte mich bis auf die Haut (mein
Pelzmantel war mit dem Gewehre auf dem Schlitten zurückgeblieben).
– Ich mochte wohl eine Stunde mich so abgemüht haben, als ich durch
Zufall plötzlich vor dem Kopfe unseres verlassenen Schimmels stand.
Meine Freude war aber nicht wenig vermindert, als ich Schmekpüdeles
daneben ausgestreckt liegen sah. Ich vermeinte, er sei erfroren;
aber die neben ihm liegende leere Rumflasche genügte, mir den
Zusammenhang der Sache zu erklären. Obzwar in Polen die Israeliten,
trotz der allgemeinen Trunksucht, sich diesem Laster selten oder
nie ergeben, so hatte der arme Schmekpüdeles in diesem Augenblicke
eine Ausnahme gemacht, in der Absicht, sich durch Branntwein die
Kälte zu paralysieren. Dieses Getränkes ungewohnt, war gar bald
Erschlaffung und Betäubung eingetreten, bei diesen Umständen eine
lebensgefährliche Situation, aus welcher ich ihn coûte que coûte reißen mußte. Auf mein Anrufen
antwortete er mir nur durch unverständliches Lallen; ein Wasser
hatte ich nicht, um ihn damit zu besprengen. Ich rieb ihm Gesicht
und Schläfe mit Schnee und brachte ihn endlich mühsam etwas zu
sich, setzte ihn auf den Schlitten und fuhr auf Geratewohl in der
Richtung zurück, aus welcher ich glaubte gekommen zu sein. Es
gelang mir aber durchaus nicht, mich zu orientieren, im Gegenteile,
am Ende konnte ich mich gar nicht mehr auf irgendeine bestimmte
Direktion besinnen. Das Wolfsgeheul schien mir immer näher zu
kommen, und alles trug bei, diese Lage wirklich zu einer ganz
desperaten zu machen. Eine andere Besorgnis war, daß der Schimmel
durch sein Wiehern uns verraten und unsere gefährlichen Feinde,
Wölfe oder Kosaken, herbeiführen könnte. Etwa zwei Stunden mochte
ich im Walde herumgeirrt sein, das Pferd an der Hand führend und
den noch immer benebelten, halb erfrornen Schmekpüdeles durch
wiederholte Schneefriktionen wach erhaltend, als das bis dahin
anhaltende Schneegestöber aufhörte, die Wolken sich zerteilten, der
Mond in seinem ganzen Glanze hervortrat und [bookmark: page64]die Gegend beleuchtete. Ich
hatte gehofft, nach meiner Berechnung längst am Ufer des Bug zu
sein und die Kosakenlinie durchpassiert zu haben, beschloß aber
doch, mich etwas vorzuschleichen, um den nächsten Weg zu suchen.
Ich war aber kaum ein paar hundert Schritte fortgekrochen, als ich
Stimmen und Pferdegewieher hörte. Dem Geräusche mich nähernd,
gelangte ich auf einen offenen Platz, wo der Wald gelichtet war.
Mit nicht geringem Schrecken entdeckte ich eine doppelte
Kosakenvedette und ein Piket von einigen Mann, deren Pferde an den
nächsten Bäumen angebunden waren, die Leute aber an einem
verglimmenden Feuer saßen. Die Posten hatten den Rücken gegen mich
gekehrt, woraus mir die traurige Gewißheit erwuchs, noch innerhalb
der russischen Grenzlinie mich zu befinden. Der Mond beleuchtete
hell die ganze Szene. Ich eilte nun, so schnell ich es in dem
tiefen Schnee vermochte, zu dem Schlitten zurück. Der Jude war
einstweilen so ziemlich nüchtern geworden und mit der seiner Rasse
eigenen Besonnenheit und instinktmäßigen Behutsamkeit hatte er eine
Decke zerschnitten und damit die Hufe des Pferdes eingewickelt,
erstens um es gegen die Kälte zu schützen, zweitens um die Spur
unkenntlich zu machen. Damit aber das Tier nicht etwa durch
unzeitiges Wiehern uns verriete, beschlossen wir, es tiefer in den
Wald zu führen, gebrauchten aber die Vorsicht, es an den verkehrten
Schlitten zu spannen, wodurch die Spur das Ansehen hatte, als ob
sie von da herkäme, wo sie eigentlich hinging. So zogen wir einige
hundert Schritte in den tiefsten Wald hinein, einen verwachsenen
Holzweg, der in dieser Richtung führte, benützend, teilweise
abweichend und vorsichtig in unsere Fußstapfen tretend, um nicht
durch deren größere Zahl die Aufmerksamkeit zu erregen, falls eine
Kosakenpatrouille denselben Weg gekommen wäre. Als wir glaubten,
tief genug im Walde zu sein, um von den Kosaken nicht entdeckt zu
werden, machten wir halt und warfen vorerst dem Pferde das Heu vor,
welches im Schlitten lag, um es zu beschäftigen und das Wiehern
womöglich zu beseitigen. Dann versuchten wir, ein kleines Feuer
[bookmark: page65]anzumachen, welches uns erst nach vielen
fruchtlosen Versuchen, da unsere erfrornen Hände und vor Kälte
steifen Glieder jeden Dienst versagten, gelang. Jedoch durften wir
nur mäßig dieses Feuer unterhalten, damit Flamme oder Rauch nicht
Kunde von unserm Aufenthalte gäbe, und da dessen Wärme nicht
hinreichte, uns arme Erfrorne genugsam zu beleben, so nahm ich von
Zeit zu Zeit mit Schmekpüdeles allerlei gymnastische Übungen, als
Springen, Ringen, Hüpfen usw., vor. In meiner Verzweiflung ließ ich
mir von ihm einen Judentanz lehren, den er in Perfektion tanzte;
bei jeder andern Gelegenheit aber hätte mich dessen Possierlichkeit
wahrscheinlich weit mehr erheitert. Die Uhr zeigte auf zwei.
Solange der Mond schien, war keine Hoffnung, den Versuch wagen zu
können, durch die Kosakenlinie zu kommen, und somit trat die
Besorgnis ein, wenn uns der Tag in dieser Situation fand, denselben
in statu quo zubringen zu müssen;
denn um keinen Preis konnte ich mich der Gefahr aussetzen, mich den
Kosaken überliefern zu müssen. Drei martervolle Stunden brachten
wir so zu; endlich war der Mond untergegangen, und die frostige
Kälte verwandelte sich in heulende Windesbraut, welche bald dickes
Schneegewölk zusammentrieb, und das Schneegestöber des vorigen
Abends wiederholte sich in seiner ganzen Gewalt. Wir zogen nun zu
unserm Schlitten zurück, den wir ein Stück Weges hinter uns
gelassen und mit Reisig bedeckt hatten, der Schimmel wird wieder
eingespannt und behutsam bis in die Nähe des Pikets vorgeführt. Im
scharfen Trabe fuhr Schmekpüdeles über die offene Waldlücke, der
wachhabende Kosak sah uns zwar bei dem dichten Schneegestöber
nicht, mochte aber doch etwas hören, denn es erscholl sein »
Postoy!« (Steht!) – auch trabte er in
die Richtung hin, aber etwa fünfzig Schritte hinter uns vorbei. Ehe
er zurückkam, hörten wir schon das Eis des Flusses unter den
Tritten unseres Pferdes knistern, und ein paar hundert Schritte
weiter waren wir auf österreichischem Boden in Sicherheit. – Es war
acht Uhr, als ich in meiner Station ankam. Die Wollust, welche ich
empfand, als ich im Schlafrock am Kamin [bookmark: page66]saß, ist nicht zu
beschreiben! Ich war den Wölfen und Kosaken glücklich entkommen,
aber wenn auch nicht mit einem blauen Auge, so doch mit zwei roten
Ohren, welche lange die sichtlichen Spuren dieser Nacht, in der ich
sie erfroren hatte, an sich trugen.

		Schmekpüdeles wurde reichlich belohnt, beschwor aber dennoch,
daß er hinfüro um keinen Preis zwischen Kosaken und Wölfen
biwakieren wollte.

		Später machte ich eine abermalige verbotene Exkursion nach Jassy
mit dem Israeliten Kola, selbst als Jude verkleidet. Diese Fahrt
brachte mich mit den Eigentümlichkeiten dieses merkwürdigen Volkes
in vielseitige Berührung und ist deswegen von großem Interesse für
mich gewesen.
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		Gneisenau an Feldmarschall Fürst Schwarzenberg

		Mehrere Jahrzehnte sind bereits seit den napoleonischen
Riesenkämpfen verflossen, und die meisten Persönlichkeiten, welche
in denselben vorgeleuchtet, sind geschieden aus unserer Mitte,
hinabgestiegen in das Schattenreich, und ihre Namen gehören nur
noch der Geschichte an. Diese aber muß ihre Data aus den Stimmen
der Gegenwart suchen, und es ist Pflicht der Zeitgenossen, diese,
nach Maßgabe als Leidenschaften und persönliche Rücksichten
verhallen, soviel als möglich zu berichtigen. Dies geschieht oft
spät, auch dann nur großenteils unvollkommen und ist oft erst der
Nachwelt, welche nur später an das Tageslicht kommende Quellen
entdeckt und benützt, vorbehalten. Insbesondere bei Feldherren ist
dies der Fall. Über Tilly und Wallenstein – über den großen Eugen
und den Helden Daun, den man ob seines Zauderns verhöhnte und dem
man doch die Tage von Kollin und Hochkirch zuschreiben muß –
stellen sich erst jetzt geläuterte Beurteilungen fest; – über den
genialen Suwarow, den Sieger von Novi und Erstürmer des St.
Gotthard, ist noch lange nicht alles Rühmliche gesagt, was seinen
Heldentaten zukommt.

		Der Feldmarschall Fürst Schwarzenberg, der Leiter der
verbündeten Heere im napoleonischen Kampf, teilt dasselbe Los.
Obzwar der Erfolg sein Beginnen mit den glücklichsten und
glänzendsten Resultaten krönte, blieb er doch dem Tadel
preisgegeben. Vor der Schlacht von Leipzig erwartete man nur mit
größter Bangigkeit den Ausgang eines großen allgemeinen
Zusammenstoßes mit der gesamten Napoleonischen Heeresmacht. Nach
deren glücklichem Erfolg sah man wieder ängstlich dem Übergang über
den Rhein – und endlich nach demselben dem schweren Kampf in
Frankreich, wo der Kriegerkaiser mit seinen alten, kriegsgeübten,
einst so sieggewohnten Banden wie ein anderer Antäus auf
kraftgebendem, sicherm Boden stand, [bookmark: page68]entgegen; als aber zuletzt, und zwar
unter des Feldmarschalls Fürsten Schwarzenberg unmittelbarer
oberster Leitung, der Krieg beendigt und der Friede in Paris
geschlossen war, fanden sich viele, die behaupteten: man hätte das
Ganze füglich viel besser führen und leichter sowohl als schneller
zu Ende bringen können. Man riß und zupfte an den Lorbeeren des
Feldmarschalls, jeder pflückte sich beliebig ein Blatt desselben
ab, bis davon nichts übrigblieb als ein dürrer Zweig. Der Marsch
auf Paris, der Übergang über den Rhein, die Leitung der Schlacht
von Leipzig selbst wurden anfangs nur leise als nicht von ihm
ausgehend, später als direkt gegen seinen Willen zum Glück und
Frommen des Ganzen durchgesetzt, dargestellt; und Jomini, Butturlin
u. a. m. bemühten sich, den Namen des Fürsten entweder zu
verschweigen oder auch denselben eben nur mit den ungünstigen
Ereignissen in Verbindung, bei den glänzenden Erfolgen aber andere
in den Vordergrund zu bringen. Solange die Waffengefährten selbst,
der hochherzige Kaiser Alexander, der biedere ritterliche
Feldmarschall Blücher lebten, sprachen sich diese Meinungen
vorsichtiger und zurückhaltender aus. Diese Persönlichkeiten
bedurften keines erborgten Glanzes – sie hatten am eigenen genug,
und Schmeichelei wäre ihnen als Hohn erschienen. Als aber auch
diese Zeugen und Mitkämpfer hinabgestiegen waren, gab es keine
Rücksicht mehr zu beobachten. Das Streben, die Mitwirkung
Österreichs und somit auch die eines von dort ausgegangenen
Feldherrn zu verkleinern und in den Hintergrund zu stellen, trat
von allen Seiten hervor und hat sich vornehmlich in dem zahllose
Unrichtigkeiten enthaltenden und von irrigen Ansichten strotzenden
Werke Danilewskis kundgegeben. Daß nicht anfänglich viele, jetzt
schon als Tatsachen anerkannte irrige Ansichten und Behauptungen
berichtigt und auf den wahren Tatbestand zurückgeführt worden sind,
lag, nebst mehreren andern Ursachen, in der Gleichgültigkeit, mit
welcher der Feldmarschall auf seinen Anteil an der Ruhmeskrone
verzichtete. Zufrieden mit seinem Bewußtsein, erschöpft von der
physischen und geistigen [bookmark: page69]Anstrengung, ging er heim zu seiner Gattin
und seinen Kindern und »pflanzte und pflegte seine Bäume«, wie
Prokesch sehr richtig sagt – und endlich hinab in das Grab,
unbekümmert um Lob oder Tadel nach getaner guter Arbeit. Ob es aber
uns, seinen Landsleuten, Waffengenossen, vornehmlich aber seinen
Söhnen erlaubt sei, diese Gleichgültigkeit zu teilen, ist eine
andere Frage.

		Es dürfte uns nicht schwer fallen, aus authentischen Quellen
manche die Ereignisse der Kriegsjahre 1812 bis 1815 betreffende
Ansichten und Meinungen zu berichtigen und in einem ganz
verschiedenen Licht darzustellen, als dies bis jetzt geschehen ist,
wenn nicht die Abneigung gegen jeden Federkrieg und noch andere
mannigfaltige Rücksichten uns bis jetzt noch die Hände und Feder
gebunden hielten. Wir können aber nicht leugnen, daß wir durch die
vielen, offenbar ungünstigen Stimmen, welche sich gegen den Sieger
von Leipzig und dessen Wirksamkeit in den Jahren 1813 und 1814, und
zwar insbesondere in Deutschland erhoben haben, oft schmerzlich
berührt und verletzt worden sind. Namentlich ist dies noch
kürzlich, als uns Rottecks und Welckers Staatslexikon, Supplement,
zehnte Lieferung, Leipzig 1847, S. 637, zu Händen gekommen ist, der
Fall gewesen. Es sei uns daher erlaubt, wenigstens in diesem Fall
den Worten, mit welchen in diesem Werke des Feldmarschalls erwähnt
wird, eine andere, und wir zweifeln nicht, wenigstens ebenso
gewichtige und anerkannte Stimme entgegenzusetzen; der
unparteiische Beurteiler mag alsdann mit sich selbst zu Rate gehen,
welchen von beiden er ein entscheidenderes Gewicht über die
Persönlichkeit des Feldmarschalls Fürsten Carl Schwarzenberg und
dessen Wirksamkeit in dem Kampf gegen Napoleon beimessen will.

		 

		Schreiben des Generalleutnants von
Gneisenau an den Feldmarschall Fürsten Carl zu
Schwarzenberg:

		Durchlauchtigster Fürst! Gnädigster Fürst und Herr! Bei Ew.
Durchlaucht beschleunigter Abreise von Paris mußte ich des Glückes
[bookmark: page70]entbehren, mich von Ew. Durchlaucht
beurlauben und Höchstdenenselben noch meine Verehrung bezeugen zu
können, sowie Höchstihnen für die huldvolle Behandlung zu danken,
womit Ew. Durchlaucht mich stets haben beglücken wollen. Das
dankbare Andenken daran wird nie in mir erlöschen. Was Ew.
Durchlaucht in dem heftigsten aller Kriege, deren die Geschichte
gedenkt, geleistet haben, mit welchen unnennbaren, unzähligen
Schwierigkeiten Sie zu kämpfen hatten, wie sehr Ew. Durchlaucht
durch Ihr liebreiches, sanftes Betragen den Neid, die Mißgunst, die
Scheelsucht, den unruhigen Ehrgeiz, die stolze Unwissenheit, die
verwegene Anmaßlichkeit besänftigt, gebändigt und entwaffnet, und
wie Sie die widerstrebenden Elemente zum gemeinschaftlichen Ziel
geleitet haben, davon wird die späte Nachwelt noch dereinst mit
Ruhm reden, und ich werde unter den Zeitgenossen keiner der Letzten
sein, diese Ew. Durchlaucht gebührende Huldigung darzubringen. Möge
das erhabene, nun durch Ew. Durchlaucht wieder in sein Erbe
eingesetzte Erzhaus und die nun wieder befestigte Monarchie die
Schwierigkeit der Rolle, die Ew. Durchlaucht übernommen und mit so
viel Weisheit durchgeführt haben, ebenso dankbar anerkennen, als es
diejenigen tun, die mit dem Zusammenhange der Dinge und mit dem
Charakter der einwirkenden Personen vertraut, diese Schwierigkeit
anerkannt und erwogen haben, und möge Ew. Durchlaucht ruhige
Besonnenheit und starker Arm die österreichische Monarchie, deren
Glanz dem Gleichgewichte und der Ruhe Europas unentbehrlich ist,
bei der neuen Glorie derselben noch in späten Jahren schützen und
erhalten. Geruhen Ew. Durchlaucht die Versicherung der reinen
Verehrung huldreich aufzunehmen, womit ich bin Höchstihr
untertäniger Diener, der Generalleutnant Graf Gneisenau.

		Eilsen bei Bückeburg, den 26. Juni 1814.
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